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BENTERODE 


Das Leben und Wirken von Heinrich August (Gustav) Boedecker (1863 - 1935) 
Lehrer und Kantor in Benterode 1883 - 1928 


Heinrich August Boedecker ist mit der 
Geschichte von Benterode untrennbar 
verbunden. War er doch für die damalige Zeit 
eine herausragende Persönlichkeit, die durch 
vielfältige Tätigkeiten -nicht nur als Lehrer- 
die Geschicke des Dorfes geprägt hat. 

Noch heute wird die Zeit seines Wirkens mit 
Achtung und Ehrerbietung die „Aera 
Boedecker“ genannt. 


Gustav Boedecker wurde am 14. Juli 1863 in 
Sehnde, Kreis Burgdorf, geboren. Seine erste 
Lehranstellung erhielt er am 15. April 1883 in 
Benterode durch das königliche Konsistorium, 


welches als Kirchenbehörde auch oberste 
Schulbehörde war. Diese erste Lehranstellung 
in Benterode sollte seine Lebensaufgabe 
werden. 

Seine zweite Lehrerprüfung absolvierte er 
1885 und erhielt dann die Lehrstelle in 
Benterode „definitiv“ zugesprochen. Dies 
wurder sogar in den „Mündener Nachrichten“ 
vom 18.10.1885 veröffentlicht. 

Im gleichen Jahr heiratete er Marie Louise 
Lisette Kraft, Tochter des Landwirts Justus 
Kraft, wodurch die Bindung zu seinem Dorf 
noch enger wurde, denn er war nun aner- 
kannter Vollbürger. 
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Als neuer Lehrer erwartete ihn keine leichte Die Schülerzahl war daher entsprechend hoch 
Aufgabe, denn Sichelnstein hatte noch keine und betrug bei seiner Amtsübernahme 103 
eigene Schule. Durch den Schulzweckverband Kinder, die in Unter-, Mittel- und Oberstufe 
verpflichtet, wurden die dortigen Kinder in unterrichtet wurden. 


Benterode unterrichtet. 


Bis zum Jahr 1897 unterrichtete er in einem wurde, der wegen seiner Räumlichkeit und 
Zimmer des Lehrerwohnhauses. Er erreichte Helligkeit eines Besonderheit in der näheren 
jedoch bald, dass ein neuer Schulsaal gebaut Umgebung war. 


LEBEN UND WIRKEN VON H. A. BOEDECKER 


Das Gehalt eines Dorflehrers war sogar der 
Zeitung einen Artikel wert. So kann man lesen: 
Das Grundgehalt des hiesigen Lehrers ist auf 
1200 Mark festgesetzt, die Alterszulage auf 
140 Mark, der Kirchendienst auf 300 Mark. 


Eine große Aufgabe hatte sich Gustav 
Boedecker in der Einführung der ländlichen 
Fortbildungsschule gestellt. 

In dieser sollte der Landjugend, soweit sie 
nach der Schulentlassung keinen Beruf 
erlernte, die Möglichkeit zur Weiterbildung 
gegeben werden. Um sich dafür zu 


Gustav Boedecker gründete 1902 auch eine 
Schülerkapelle von 16 Schülern (4 Trommler 
und 12 Pfeifern), die er mit Trommeln und 
Pfeifen unterrichtete. Die Gemeinde bewilligte 
die Mittel zur Beschaffung der Instrumente. 
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qualifizieren, bereitetet er sich in mehreren 
Kursen hierauf vor. 

Im Jahr 1902 war es dann so weit: in Zu- 
sammenarbeit mit der Gemeinde Benterode 
wurde die ländliche Fortbildungsschule einge- 

richtet. 

Nach allerhöchster Visitation wurde diese Ein- 
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richtung als Beispielhaft bewertet und zum 
Ausgangspunkt dieser Schulart in unserer 
Gegend. 

Für das Jahr 1903/04 wurden den ländlichen 
Fortbildungsschulen in Benterode und Hemeln 
Beihülfen in Aussicht gestellt. 

Am 13.09.1905 schreibt die Mündener 
Nachrichten: Der Minister für Landwirtschaft 
hat zur Unterstützung ländlicher Fortbildungs- 
schulen für 1905/06 Mittel zur Verfügung 
gestellt. Hiervon sind der Gemeinde Benterode 
104 Mark, der Gemeinde Bühren 65 Mark und 
der Gemeinde Hemeln 81 Mark bewilligt 
worden. 

Doch fand die Fortbildungsschule nicht nur 
Zustimmung bei der Bevölkerung. In einem 
Artikel der Mündener Nachrichten vom 
05.12.1909 ist zu lesen: 

Heute wurde durch Beschluß der Gemeinde- 
versammlung die hier seit 1902 bestehende 
Fortbildungsschule mit freiwilligem Besuch in 
eine solche mit Pflichtbesuch umgewandel:. 
Dabei kam es zu scharfen Auseinander- 
setzungen zwischen den Gegnern und 
Freunden der obligatorischen Fortbildungs- 
schule; namentlich waren die Steinberger 
Arbeiter, die von einer Pflichtfortbildungs- 
schule nichts wissen wollten und dem 
Gemeindevorsteher arg zusetzten. 

Während man auf der einen Seite behauptete: 
die Jungen lernen in der Schule genug, am 
Abend müssen sie sich von der Arbeit ausruh- 
en, sie können durch die Fortbildungsschule 
ev. ihre Arbeit verlieren, die Gemeindekasse 
wird zu sehr belastet usw., wurde von der 
anderen entgegnet: die Volksschulbildung ist 
eine ganz andere als. die, welche die Fort- 
bildungsschule vermittelt, die Jungen treiben 
sich manchmal bis in die Nacht auf der Straße 
umher, die Fortbildungsschule mit obligato- 
rischem Besuch muß von jedem verständigen 
Menschen als eine große Wohltat für die 
Jugend angesehen werden, die Kosten der 
Fortbildungsschule sind verhältnismäßig 
gering und dergleichen. 

Wie die Abstimmung ergab, hatten sich bei der 
eingehenden Verhandlung nahezu sämtliche 
Unzufriedenen bekehrt; denn nur eine Stimme 
erhob sich gegen die Fortbildungsschule mit 
Pflichtbesuch. 

Der Schulvorstand, bestehend aus dem Lehrer 
Boedecker, dem Gemeindevorsteher Löwer, 
den Beigeordneten Kulle und Reimann und 
dem Tischlermeister August Kraft, erhielt die 


Ermächtigung, das Ortstatut festzusetzen. Mit 
Rücksicht auf die Steinberger Arbeiter soll der 
Unterricht von 7-9 Uhr abends erteilt werden. 


Noch heute sind Spuren dieser 
landwirtschaftlichen Fortbildungsschule 
sichtbar: alte Obstbäume an den Straßen und 
Wegen rund um Benterode sind von Lehrer 
Boedecker veredelt und gepflanzt worden. 


Im April 1908 hatte die Schülerkapelle 
Gelegenheit, ihr Können unter Beweis zu 
stellen. An diesem Tag beging Gustav 
Boedecker sein 25-jähriges Jubiläum als 
Lehrer. Ein langer Zeitungsartikel der 
Mündener Nachrichten gab über die 
Geschehnisse im Dorf in blumiger Sprache 
und ausdrucksvoller Weise Auskunft: 
Jubiläum 

Am letzten Mittwoch war's, am ersten Ferien- 
tag, wo doch sonst die Schulkinder sich freuen, 
dass sie einmal gründlich ausschlafen können, 
da huschten in früher Morgenstunde mit 
wichtigen Mienen unsere Kleinen durch die 
Straßen, um dann in festlichem Zuge zur 
Schule zu ziehen, voran der Pfeiferchor. Jetzt 


kracht es los! und wie Donnerrollen hallt's 
wider am stillen Morgen. Was mögen die 
Racker nur haben? Worüber leuchten die 
Augen so hell? 

Sie wollen überraschen, und herrlich ist es 
gelungen! War es auch keine Militärkapelle 
und keine Kammermusik, ja war das ganze 
Können auch nur ein Kinderspiel: auf befehl 
wurde nicht gepfiffen, getrommelt wurde nicht 
um Geld, und was Herr Boedecker an 
Kunstgenuß nicht geboten, es wurde ihm als 
Lehrer tausendfach wett gemacht in den 
dankbar strahlenden Blicken der Kinder. 

Wie sie ihrem Lehrer zu seinem 25-jährigen 
Jubiläum danken, was sie ihm wünschen und 
ferner von ihm erhoffen, das brachte der 1. 
Schulknabe Heinrich Findorf in einer 
Festdeklamation zum Ausdruck. Ein pracht- 
volles Blumenarrangement lebender Pflanzen, 
gruppiert um die Jubelzahl überreichten die 
sinnigen Mädchen, ein schönes Schreibzeug 
mit Gravierung sämtlicher Schüler. 

Am Nachmittag überraschten einige besonders 
gut befreundete Kollegen den Jubilar mit ihren 
Glückwünschen. Sie hatten trotz der 
Heimlichtuerei den Ehrentag ihres Freundes 
ausgekundschaftet und waren nun eben noch 
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Zeuge, wie die Herren oben erwähnter Kapelle 
sich gütlich taten an Kaffee und Kuchen. 

Zur Feier des Tages erfreute der Chor noch 
mit mehreren Stücken, und die korrekte 
Ausführung war uns Beweis, wie auch hier treu 
gearbeitet war. 

Gegen Abend erschienen Gemeinde-, Schul- 
und Kirchenvorstand, um unter Überreichung 
eines künstlerisch ausgeführten und 
geschmackvoll gerahmten Diploms sowohl alle 
Korporationen wie auch im Namen der ganzen 
Gemeinde dem Jubilar Glückwünsche darzu- 
bringen. 

Herr Gemeindevorsteher Löwer hob in seiner 
Ansprache neben der Berufstreue des Jubilars 
ganz besonders das gute Einvernehmen 
zwischen Herrn Boedecker und Gemeinde 
hervor und wünschte dem Jubilar auch zum 
neuen Vierteljahrhundert frische Kraft und alte 
Liebe. 

Bald darauf erschien auch der Gesangverein 
und brachte der Gaben beste: Das deutsche 
Lied. Bei dem nachfolgenden Kommerse wurde 
auch des „hellen Edelsteins“ gedacht, der 
nicht zum mindesten den Jubilar am Platz 
gehalten. 

Es wurde auf die Einigkeit von Haus und 
Schule getrunken und Hand in Hand so soll's 
in Benterode weiter gehen. 

Wir aber, als Fremde und Gäste, nahmen die 
Überzeugung mit nach Haus: Die Leute, sie 
sind nicht übel, sie scheinen bieder und treu. 


Es mögen sich daher die Wünsche erfüllen, die 
wir sie für Gemeinde und Lehrer gehegt. 

Ein weiteres Jubiläum konnte Gustav 
Boedecker mit seiner Frau im November 1910 
feiern: die silberne Hochzeit. Gemeinde und 
Schulkinder gratulierten zu diesem Fest. 

Neben seinem Lehreramt hatte Boedecker auch 
andere „Ehrenämter“ im Dorf inne. 

Am 22.Dezember 1888 wurde einstimmig die 
Verkoppelung der Feldmark von Benterode 
und die Niederlegung des an die Feldmark 
stoßenden Eichenwaldes beschlossen. Zugleich 
fand auch die Wahl der Anweiser, Boniteure, 
des gemeinschaftlichen Rechnungsführers und 
der Syndiken statt. 

Lehrer Boedecker wurde zum gemeinschaft- 
lichen Rechnungsführer gewählt. 

Er war Lektor und Organist der 
Kirchengemeinde. 

Gemeinderechnungsführer war er von 1887 bis 
1895. 

1894 war er Initiator der Spar- und Darlehns- 
kassengründung in Landwehrhagen. 

Auch der Bau der Wasserleitung in Benterode 
im Jahr 1911 geht auf seine Initiative zurück. 
Mit Adolf Löwer gründete er 1919 die 
Raiffeisenkasse Benterode. 

Für all seine Bemühungen und Aktivitäten 
wurde Gustav Boedecker das Verdienstkreuz 
im September 1917 verliehen. 
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Ein besonderes Hobby von Gustav Boedecker 
war die Obstbaumzucht. Hierzu ließ er sich in 
verschiedenen Kursen ausbilden. Im Jahr 1898 
legte er auf seinem Grundstück „Beim Steine“ 
eine größere Baumschule an, die er später 
durch geeignete Gartengrundstücke im 
„Friedhofe“ erweiterte. In jahrelanger Arbeit 
zog er die von ihm okulierten Wildlinge zu 
jungen Stämmen heran, die in die engere und 
weitere Heimat versandt wurden. 

Ebenso eifrig war er Imker, weil er wusste, 
dass zu einem ertragreichen Obstbau auch die 
Imkerei gehörte. 25 bis 30 Bienenvölker 
nannte er sein eigen. 

Darüber hinaus war er Jagdpächter und ging 
dem Waidwerk mit Hingabe nach.. 

Im September 1928 ging Lehrer Gustav 
Boedecker nach 45 Jahren aktiven Dienstes als 
Lehrer und Kantor in den wohlverdienten 
Ruhestand. 

Die Mündener Nachrichten schrieben dazu in 
der Ausgabe vom 23. September 1928: 

Der heutige Tag war für die hiesige Schule ein 
tag stiller Wehmut. Schied doch der Lehrer 


und Kantor Gustav Boedecker, der hier über 
45 Jahre segensreich gewirkt hat, aus seinem 
Amte. Schulrat Wolze und Pastor Ernst aus 
Uschlag, die mit den Mitgliedern des 
Schulvorstandes zu einer Abschiedsfeier 
erschienen waren, würdigten in ihren 
Ansprachen die Verdienste des Scheidenden 
als Lehrer der Jugend, als Kirchenbeamter 
und als Mensch. In seiner Abschiedsrede 
dankte Kantor Boedecker Schulrat Wolze, dem 
Schulvorstande und besonders dem 
Gemeindevorsteher Löwer für das Wohlwollen, 
das sie ihm stets bereitwilligst gewährt hatten, 
hob das gute Verhältnis, das zwischen 
Schulvorstehern und Lehrer ununterbrochen 
bestanden habe, hervor und ermahnte 
schließlich seine Schüler, tüchtige und brave 
Menschen zu werden, wie sie unsere schwere 
Zeit brauche. Tränenden Auges reichten 
Schüler und Schülerinnen ihrem scheidenden 
Lehrer die Hand zum Abschiede. Der 
Schulsaal war für diesen Tag geradezu in 
einen Blumengarten verwandelt. Mit einem 
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gemeinschaftlichen Mahle und Kaffeetafel im 
Schulsaale schloß die erhebenede Feier. 

Mit einem weiteren Artikel wurden die 
Feierlichkeiten am 01. Oktober gewürdigt: 
Anläßlich des Scheidens unseres 
hochgeschätzten Kantors Boedecker aus dem 
Schuldienst hatte die Gemeinde für letzten 
Sonnabend zu einer Abschiedsfeier eingeladen. 
Nachmittags fand in der Löwerschen 
Gastwirtschaft ein Abschiedsessen statt., zu 
dem viele hiesige Einwohner und auswärtige 
Gäste erschienen waren. 

Pastor Fahlbusch würdigte in seiner 
Abschiedsrede die Verdienste, die der Jubilar 
sich in seiner 45-jährigen Tätigkeit erworben 
hat. Die rede klan aus in ein Hoch auf Herrn 
Boedecker und seine Frau. 

Abends brachte die Schuljugend und die 
Sängervereinigung Kantor Boedecker einen 
Fackelzug. Als der Fackelzug vor dem 
Schulhause ankam, war fast die ganze 
Gemeinde versammelt. 

Nach dem gemeinsam gesungenen Liede „Bis 
hierher hat mich Gott gebracht“ überreichte 
Gemeindevorsteher Löwer eine Ehrenurkunde 
der Gemeinde und zählte die Verdienste auf, 
die der scheidende Kantor sich um Schule, 
Kirche und Gemeinde erworben habe. 

u N N: A 


NN 
„s 


x gi 
N n 
\ x 


Ni 


RR. 
She 


Die Sängervereinigung brachte zwei wohl- 
gelungene Lieder zu Gehör. Einige Schul- 
kinder sprachen Prologe. In seiner Rede 
dankte der gefeierte dem Gemeindevorsteher, 
dem Gemeindeausschuß, dem Schulvorstand, 
der Schuljugend und der Sängervereinigung. 
Einige Stunden Tanz beschlossen den 
wundervollen Abend. 

Kantor Boedecker wird auch im Ruhestand 
seinen Wohnsitz hier im Orte behalten und wir 
wünschen alle, dass uns das Ehepaar 
Boedecker noch viele Jahre erhalten bleiben 
möge. 

Nachfolger von Lehrer Gustav Boedecker 
wurde Lehrer Gabriel aus Leimbach, der sein 
Amt am Ol. Dezember 1928 antrat. 

Bald nach seinem Ruhestand erkrankte Gustav 
Boedecker schwer . Am 23. September 1935 
verstarb Heinrich August (Gustav) Boedecker 
im Alter von 72 Jahren. 


Von 1990 bis 1993 wurde der Platz zwischen 
der alten Schule und der Kirche neu gestaltet. 
Zu Ehren von Lehrer Gustav Boedekcer wurde 
der in der Mitte des Platzes gepflanzte Baum 
als „Boedecker-Kastanie“ getauft, um ihm ein 
ehrendes Naturdenkmal zu setzen. 
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LUTTERBERG 


Die „Omadenköppe“ leben vom Holz 


Von Luise Waldmann und Karl-Heinz Waldmann 


I. Lutterberg und der Wald 


Bedingt durch seine Lage am Rande des 
Kaufunger Waldes spielte der Wald für die 
Bewohner des Staufenberger Ortsteils 
Lutterberg, die den Spitznamen 
„Omadenköppe“ (Ohmodden = Nachmahd, 
2. Heuernte) tragen, seit jeher eine 
wichtige Rolle. 

Die Waldrechte am „Gemeinen 
Kauffunger Wald“ bestanden, wie für alle 
Dörfer des Obergerichts, in Holz-, Weide- 
und Mastrechten. An letztere erinnern 
noch heute die Bezeichnungen für die 
Triften (Große Trift, Kleine Trift und Alte 
Lutterberger Trif), die zu den 
Weidgründen des Kaufunger Waldes 
beziehungsweise zu den Weiderechten im 
Mündener Wald und Stöcherholz führten. 


Ab der zweiten Hälfte des 18 Jahrhunderts 
wurden die erwähnten Waldrechte nach 
und nach eingeschränkt — zum einen, weil 
den Dörfern die Nutzung eines Teiles des 
Gemeinen Waldes entzogen wurde, zum 
anderen, weil durch die intensivere 
Forstwirtschaft vorhandene Blößen 
aufgeforstet wurden. Ende des 19. 
Jahrhunderts wurden die Waldnutzungen 
endgültig abgestellt und Lutterberg mit 
einer Genossenschaftsforst von knapp 400 
ha abgefunden, wobei 92 Anteile auf rund 
80 Eigentümer entfielen. Heute obliegt die 
Aufsicht über die Bewirtschaftung dieser 
Flächen dem Niedersächsischen 
Landesforstamt. 

Neben den Einnahmen auf Holzverkäufen 
und Jagdverpachtungen bot der Wald den 
Bewohnern Lutterbergs stets 


Verdienstmöglichkeiten als Kulturfrauen, 
Holzhauer und Holzrücker. 
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1.Sägewerk, Zimmerei und Baugeschäft 
Karl Waldmann 


Ab der Wende zum 20. Jahrhundert wurde 
die Holzverarbeitung zu einem weiteren 
wichtigen Wirtschaftsfaktor für die 
Ortschaft Lutterberg 


Im Jahr 1901 gründete der Architekt und 
Baumeister Karl Waldmann ein Sägewerk, 
zu dem auch ein Baugeschäft und eine 
Zimmerei gehörten. Zahlreiche Gebäude 
(u.a. die ehemalige Schule in Lutterberg 
sowie einige Wirtschaftsgebäude auf dem 
Gut Wissmannshof) tragen noch heute 
seine Handschrift. Der Betrieb florierte, 
sodass Karl Waldmann zusammen mit dem 
früheren Bürgermeister Otto Breidenstein 
ein weiteres Baugeschäft in Kassel betrieb. 


Zu den rund 20 Beschäftigten in Lutterberg 
zählten fünf Auszubildende in der 
Zimmerei, ein Maschinist und Heizer 
sowie ein Gespannführer, der für das 
Pferdegespann verantwortlich war, mit 
dem das Langholz aus dem Wald 
angefahren wurde. 

Nach dem 2. Weltkrieg beschlagnahmten 
die Engländer als Besatzungsmacht große 
Waldbestände. Nun standen die Gatter des 
Sägewerks nicht still, denn das Holz, das 
im Lutterberger Forst geschlagen und mit 
Hilfe von zwei Pferden gerückt wurde (die 
Pferde hatten die Engländer für diesen 
Zweck ebenfalls beschlagnahmt), sollte als 
Reparationsleistung über den Kanal nach 
England verschifft werden. 
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Die Währungsreform und die Konkurrenz 
durch das 1945 neu gegründete Sägewerk 
der Firma Hasse trugen dazu bei, das der 
Betrieb 1952 in Konkurs ging. Das 
Sägewerk, am Ortsausgang in Richtung 
Speele gelegen, ging zunächst in den 
Besitzt der Familie Weinmann über, die 
hier Bügeltischae und Kleiderbügel 
herstellte. Aber auch dieser Betrieb ging 
bankrott und Nachfolger war die Firma 
Schölch aus Kassel. Diese produzierte in 
dem Werk zunächst Särge und ab 1972 
Möbel. Heute dienen die Gebäude als 
Verkaufs- und Ausstellungsräume für 
Massivmöbel. 


2. Das Sägewerk Otfried Hasse KG 


Das die Geschichte des Dampfsäge- 
Hobelwerkes, das seit 1861 im 
oberschlesischen Grenzkreis Kreuzburg 
unter der Bezeichnung „Constatter Säge- 
und Hobelwerk Seifert und Hasse“ geführt 
wurd, mal im südlichsten Zipfel 
Niedersachsens enden würde, ahnte wohl 
damals niemand. 

Otfried Hasse, der Enkel des 
Firmengründers, übernahm 23 jährig im 
Jahr 1932 den Betrieb, der sich zu einem 
beachtlichen Unternehmen entwickelt 
hatte. Gegen Ende des 2. Weltkrieges 
gehört dazu ein Stammpersonal von 50 
Betriebsangehörigen, während saisonal bis 
zu 400 Mann beschäftigt wurden. 

1945 musste der Betrieb aus Oberschlesien 
flüchten und nach Westdeutschland 
verlagert werden. In Lutterberg, im 
damaligen Kreis Münden, bot sich ein 
günstiges Gelände zum Wiederaufbau an. 


Die britische Militärregierung begrüßte 
und unterstützte die Errichtung eines 
Sägewerks in diesem Raum, weil dringend 
Holz für den Bau von Befehlsbrücken über 
die Weser benötigt wurde. Da ein Teil des 
Maschinenparks aus Konstadt gerettet 
worden war, konnte der Betrieb schon 
Ende 1945 in Produktion gehen. 

1961, 100 Jahre nach der Firmengründung, 
hatte die Firma „Holzgroßhandlung, Säge- 
und Hobelwerk Otfried Hasse KG“ 35 
Beschäftigte, darunter auch 
Betriebsangehörige, die schon in Konstadt 
dabei waren und die nach der Flucht mit 
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ihren Familien in den Wohnbaracken, die 
Hasse errichten ließ, eine Bleibe gefunden 
hatten. 
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Glück in Unglück hatte die Firma, als im 
November 1965 bei einem Brand im 
Spänebunker ein Schaden von 20 000 DM 
entstand. Durch den schnellen Einsatz der 
Mündener Wehr und Lutterberger 
Feuerwehrmännern konnte ein 
überspringen der Flammen auf die übrigen 
Gebäude verhindert werden. 

Nicht so glimpflich ging die Sache aus, als 
im Juli 1983 erneut ein Feuer ausbrach. 
Nahezu die gesamten Produktionsgebäude, 
der komplette Maschinenpark und ein 
Vielzahl von rohen und bereits 
bearbeiteten Hölzern fielen dem 
Großbrand zum Opfer. Der geschätzte 
Gesamtschaden: 1,5 Millionen DM. Die 
fast ein vierteljahrhundert alte Geschichte 


des Sägewerks ging damit zu Ende. Ein 
Wiederaufbau fand nicht statt. 


3. Die Firma Senger oHG 


Als dritter holzverarbeitender Betrieb in 
dem 800 Seelen-Ort Lutterberg entstand 
als „Zweigwerk“ des Sägewerks Hasse 
eine Kistenfabrik, in der Abfall- und 
schadhaftes Holz verarbeitet wurde. 
Gerhard Senger, der in Stolp/Pommern in 
einer Möbelfabrik beschäftigt gewesen 
war, übernahm den Betrieb 1955 als 
Pächter, führte ihn aber ab 1957/58 als 
reinen Familienbetrieb selbstständig 
weiter. Zu den Erzeugnissen zählten neben 
Obstkisten für das Alte Land und 
Gemüsekisten für Gartenbaubetriebe im 
Eichsfeld insbesondere auch Bierkisten für 
die Herkules-Brauerei in Kassel. Ab 
1966/67 kam die Produktion von Paletten 
hinzu. Abnehmer waren in erster Linie die 
Firmen Haendler und Natermann, die 
Mündener Gummiwerke und Aeroquip. 
Neben Kisten aus Normal- und Sperrholz 
sowie Paletten werden heute aus 
Holzverschläge hergestellt. Großabnehmer 
sind die Firmen Hübner in Kassel und 
SMA. 

Neben vorgefertigten Hölzern wird im 
eigenen Sägewerk auch Rundholz 
verarbeitet. Während die angefallenen 
Späne früher von Möbelfabriken für die 
Produktion von Spanplatten abgeholt 
wurden, zählen heute ausschließlich 
Reiterhöfe und private Pferdehalter aus der 
Region zu den Abnehmern. Von den 
insgesamt elf Beschäftigten der Firma 
Senger oHG sind nach wie vor drei 
Familienangehörige in dem Betrieb tätig. 
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14 LANDWEHRHAGEN 


Schulmeister Öhlschläger 
von Horst Wollmert 


Im Jahre 1850 war der Schulmeister Friedrich Wil- 
helm Kraul in Landwehrhagen nach längerer Krank- 
heit gestorben. Fast zwanzig Jahre lang hatte er sich 
bemüht, den schulpflichtigen Kindern des Dorfes, so- 
weit sie von ihren Eltern überhaupt geschickt wurden, 
in der engen Schulstube der einklassigen Schule, die 
sich in einem älteren gemeindeei- 
genen Fachwerkhaus im Oberdorf 
befand, das Lesen und Schreiben 
beizubringen. Vor allem aber stand 
Religion auf dem Stundenplan, Ka- 
techismuslehre gab es außerdem 
noch jeden Sonntag in der Kirche. 
Anfangs gehörten auch die Kinder 
von Spiekershausen dazu, aber seit 
das kleine Dorf an der Fulda 1832 
einen eigenen Schulraum und den 
Lehrer Hartmann bekam, hatte man 
mehr Platz auf den Bänken, Lehrer 
Kraul aber weniger Einnahmen an 
Schulgeld. 


Er hatte dieses Amt nach dem Ab- 
gang seines Vorgängers aus der 
"Lehrerdynastie Bergmann" ange- 
treten, welche seit 1729 über drei 
Generationen die Lehrer in Land- 
wehrhagen stellte. Auf den Großvater folgten in unun- 
terbrochener Reihe Sohn und Enkel. 

Nun stand nach Lehrer Krauls Tod wieder ein Wechsel 
bevor. Der Schulvorstand hätte den Lehrer Kast von 
Spiekershausen gern als Nachfolger gesehen, was der 
Ortsvorsteher Kühle in einer Bittschrift an die König- 
liche Kirchenkommission in Münden auch zum Aus- 
druck gebracht hatte. Kast habe sechs Monate den 
erkrankten Lehrer Kraul zur vollsten Zufriedenheit der 
Gemeinde vertreten. Trotz der wärmsten Empfehlung 
und der 60 Unterschriften, die Kühle dem Bittbrief 
beifügte, entschied man höheren Ortes anders. Noch 
im selben Jahr, in dem man den Schulmeister zu Grabe 
trug, stellte sich der Nachfolger seinen Vorgesetzten, 
dem Pastor Schmidt, dem Gemeindevorstand und dem 
Schulvorstand vor. Sein Name: Friedrich Öhlschläger. 


20 Jahre sollte er als oberster Pädagoge des Dorfes das 
Schulwesen nach seinen Intensionen gestalten. Eine 
Zeitspanne, die ihm genug Zeit gab, sich nicht nur um 
schulische Belange zu kümmern, die er wie kein ande- 
rer zum Vorteil seiner Schutzbefohlenen auch zu nut- 
zen verstand, sondern zum Verdruß der Mitglieder des 


Also lautet ein Beschluß, 
dass der Mensch was lernen muß. 


"Dorfparlamentes" auch um Gemeindeangelegenhei- 
ten, und zwar seinem Naturell entsprechend: spontan, 
impulsiv und meist ungebeten. Oftmals zeigte er sich 
weitsichtiger als andere, aber das ständige Opponieren 
von seiner Seite fanden viele ärgerlich, und am Ende 
seiner Dienstzeit hatte er das Dorf in Anhänger und 
Gegner polarisiert. Rastlos und 
mit verzehrender Energie setzte 
er sich u. a. für den Bau einer 
neuen Schule ein, die er insbeson- 
dere gegen den Widerstand des 
Bürgermeisters Coß und einiger 
Vorstände schließlich doch durch- 
setzte. Dabei ging er manchmal 
schlaue Wege, was Pastoren und 
Superintendenten, als seine Vor- 
gesetzten, manchmal an den 
Rand der Verzweiflung brachte. 
Er verfügte über eine gute Red- 
nergabe, die er in Gemeindever- 
samm-lungen voll ausspielte und 
sich damit, weil er es meistens 
besser zu wissen glaubte, alles an- 
dere als beliebt machte. Sein 
überdurchschnittliches Wissen 
über moderne Agrarfragen und 
Waldreformen verleiteten ihn öfters dazu, längere Re- 
den zu halten, die aber die wenigsten hören wollten. 
So war er für die Abschaffung der Dreifelderwirt- 
schaft, die Furbereinigung durch Umverteilung und 
die Stallhaltung. Aber auch die Armut in den Dörfern 
sprach er vielmals an und kümmerte sich selbst mit 
Tatkraft um die betroffenen Menschen. Als z. B. die 
Familie Ruhmann völlig verarmte, weil der Vater und 
Ernährer der kinderreichen Familie das Weite gesucht 
hatte, und der Hungertod regelrecht drohte, war es 
Öhlschläger, der aktiv eingriff. Er setzte eine Anzeige 
in die Mündener Zeitung, in der er die Lage der Familie 
schilderte und um Spenden bat. Auch ging er selbst mit 
den Schulkindern Sammeln im Dorf. 


Der Agrarier 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts bestellte man die 
Äcker unserer Heimat noch nach den alten Regeln der 
Dreifelderwirtschaft. Ein Drittel der Feldstücke ließ 
man dabei in wechselnder Folge ein Jahr ruhen und 
belegte das übrige Land mit Winter- und Sommer- 
früchten. Das mußte man tun, um den Äckern eine 
Erholung zu gönnen, denn künstlichen Dünger kannte 
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man noch nicht. Naturdünger wie Mergel (Ton und 
Kalk) erschöpften sich zu schnell. Stalldünger hatte 
man aufgrund der damals üblichen Waldweidewirt- 
schaft so gut wie keinen. 

Die durch jahrelange Erbteilungen immer schmaler 
gewordenen Parzellen lagen zudem so dicht beieinan- 
der, dass man gezwungen war, die zu größeren 
Feldstücken zusammengefügten Ackerstreifen, den 
sogen. Gewannen, kollektiv zu bewirtschaften. Das 
bedingte auch, dass man immer den Nachbaracker 
betreten mußte, wozu man ein ausdrückliches Recht 
hatte. Zur Erntezeit sah man deshalb auf solchem 
Feldstück, landläufig "Wanne" genannt, beinahe das 
halbe Dorf versammelt. 


So war es auch an einem trockenen und warmen Au- 
gusttag des Jahres 1851. Eine große Anzahl Männer, 
Frauen und Kinder aus Landwehrhagen hatten sich auf 
der "Wanne" Hohenschleife zum "Kornabmachen" 
eingefunden. Da waren die Schnitter, um mit den 
frischgedengelten Sensen das Korn abzumähen, Frau- 
en, um mit den Hepen (Sicheln) Garben zu bündeln 
und aufzurichten, ferner Kinder, von denen die größe- 
ren neben den Schnittern hergehen mußten, um mit 
Hilfe eines Stockes die Halme schnittgerecht nieder- 
zubeugen, oder sogenannte Strohseile für die Garben 
herstellen. 


Mitten in ihrer Arbeit gewahrten die Leute auf dem 
Feld schon von weitem einen einzelnen Spaziergänger 
auf sich zukommen, den offensichtlich das Völkchen 
auf dem Acker angelockt hatte. Es war in der Tat ein 
buntes, von der übrigen Landschaft sich abhebendes 
Bild, das sich dem Wanderer darbot. Die weißen Kopf- 
tücher der Frauen, die hellen Leinenhosen und blauen 
Kittel der Männer sowie vereinzelt angenähte bunte 
Flecken auf Kinderkleidungen kontrastierten wie far- 
bige Tupfer zum gelben Kornfeld. Beim Herankom- 
men gewahrte der sich ihnen Nähernde auch das Rau- 
schen der Sensen sowie ein vielstimmiges und fort- 
währendes Schwatzen der geschäftigten Leute. 

Das alles war es, was die Aufmerksamkeit das Schul- 
meisters Öhlschläger erregte, denn um diesen handelte 
es sich bei dem einsamen Spaziergänger. Bei seinem 
Umgang durch die Feldflur hatte er die Leute im Feld 
wahrgenommen und blieb nun am Rande des Waldes 
oberhalb des Hohenschleifengrabens stehen. Von hier 
sah er nun mit steigendem Interesse den Leuten bei der 
Arbeit zu. 

Vor einem knappen Jahr hatte Friedrich Georg Hein- 
rich Öhlschläger, wie er mit vollem Namen hieß, die 
vakante Schulstelle in Landwehrhagen übernommen. 
Bis zu diesem Zeitpunkt war er Erzieher in dem klei- 
nen Dorf Wallensen bei Salzhemmendorf gewesen. 
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Geboren wurde er am 1. September 1802 in Frielingen, 
Amt Neustadt am Rübenberge. In der dortigen Amts- 
stadt hatte er das Lehrerseminar besucht und sich zum 
Pädagogen ausbilden lassen. In Landwehrhagen, sei- 
nem neuen Wirkungsort, hatte er nach längerem Su- 
chen endlich eine bescheidene Wohnung im Unterdorf 
gefunden, wo er erst vor einigen Monaten mit seiner 
Ehefrau Marie und einem Pflegekind eingezogen war. 
Von dort nahm er täglich seinen Weg zu seinen Wir- 
kungsstätten, wochentags die Schule und sonntags die 
Kirche. Als Schullehrer oblag ihm neben dem regulä- 
ren Unterricht auch das Amt des Organisten und Kü- 
sters. Jeden Sonntag mußte er zudem den Katechismu- 
sunterricht der Konfirmanden in der Kirche abhalten. 


"Eine wahrlich ausgefüllte Woche bei kargem Ver- 
dienst", konstatierte er des öfteren mit nicht geringem 
Unmut, wobei ihn besonders die Zustände verdrossen, 
die er beim Antritt der neuen Stelle vorfand. Die 
Schulstube war, wie er fand, die unpraktischste und 
schlechteste im Lande. Sie war mit 40 Fuß mal 12 Fuß 
(11,7 m mal 3,5m) zu klein und baulich sehr vernach- 
lässigt. Dass es jetzt noch beengter wurde, hatte er sich 
zum Teil selber zuzuschreiben, denn durch sein kon- 
sequentes Bestehen auf die Schulpflicht, die er jetzt 
mit strenger Hand durchsetzte, war die Zahl der teil- 
nehmenden Kinder um einiges angestiegen. Etliche 
davon mußten sogar manchmal zwischen den Bänken 
auf dem Boden hocken. 


Vieles hatte der alte Lehrer Kraul seiner Meinung nach 
schleifen lassen: den Unterricht, die Disziplin und die 
Lehrmethoden. Der Schulbesuch sei miserabel, ließ 
Öhlschläger schon bald nach seinem Antritt seinen 
Vorgesetzten, Herrn Pastor Albert Schmidt, unver- 
blümt wissen, und die Leistungen seien erbärmlich. 
Die Mädchen schicke man fast gar nicht, und dem 
Schulgeld müsse er wie ein Bittsteller nachlaufen. Das 
werde er zu ändern wissen, verkündete er allen, die mit 
der Schule zu tun hatten. 


"Aber Herr Kantor", antwortete einmal ein Vater, den 
er auf den mangelten Schulbesuch seiner zahlreichen 
Töchter angesprochen hatte, "warum sollen sie denn 
Lesen und Schreiben lernen, wenn sie doch mal heira- 
ten?" 


So etwas regte ihn immer sehr auf und veranlaßte ihn, 
diesen rückständigen Leuten, jedesmal eine gehörige 
Standpauke zu halten. Mit fester Hand hatte er zwar 
manche Besserung durchgesetzt, aber mit einigen der 
Eltern hatte er seine liebe Not, sie blieben störrig. 


Pastor Schmidt hatte sich seine Beschwerden jedesmal 
geduldig angehört, richtig unterstützt hat er ihn jedoch 


nicht. Im Gegenteil, er versuchte ihn eher zu bremsen: 
er ginge zu kategorisch vor, hatte ihm der Prediger 
vorgeworfen und gemeint, er kenne die Leute im Dorf 
besser, alte Gewohnheiten ließen sich nicht so einfach 
abschaffen. Immerhin hatte er zugegeben, dass im 
Schulwesen einiges im argen läge und es träfe auch zu, 
dass Lehrer Kraul vieles habe durchgehen lassen, und 
er begrüße es selbstredend, wenn man die Übel jetzt 
abstelle, aber, Herr Öhlschläger, hat er fast bittend zu 
ihm gesagt, alles mit Augenmaß, man darf die Leute 
nicht vor den Kopf stoßen, sonst sei der dörfliche 
Frieden schnell dahin. 


So waren seine Gedanken auf seiner Wanderung durch 
die Felder. Das war ja alles schön und gut, aber wie 
soll man da vorankommen, fragte er sich immer wie- 
der kopfschüttelnd? 


Inzwischen hatte er sich näher zum Erntefeld begeben 
und blieb nun am Rande des besagten Feldstückes, auf 
seinem Wanderstock gestützt, stehen, um den fleißi- 
gen Landleuten beim Kornabmachen besser zusehen 
zu können. Es war aber nicht nur das gefällige Gesamt- 
bild, das ihn an diesem Ort länger als tunlich festhielt, 
sondern die Art und Weise wie man hier die Garben 
band. Er verfolgte aufmerksam, wie die Frauen das mit 
der Hepe aufgenommene Schnittgut mit einem Seil 
aus gewundenen Halmen umwickelten, die sie dem 
losen Bündel entnahmen. Da die Kornhalme aber nicht 
sonderlich lang waren, wurden die Bündel entspre- 
chend klein und seiner Meinung nach viel zu mickerig. 


Dies veranlaßte ihn, seinen Standort zu verlassen, und 
sich den erstaunt aufblickenden Leuten auf dem Acker 
zu nähern. Nachdem er sie begrüßt hatte, deutete er mit 
seinem Stock auf einige der noch ungebundenen Gar- 
ben und sprach auf seine gewohnt direkte Weise: 

"Ihr kennt mich ja sicher alle und ihr wißt, dass ich der 
neue Lehrer am Orte bin. Ich habe euch auf meinem 
Spaziergang eine Weile beim Ernten zugesehen und 
dabei bemerkt, daß ihr euch das Leben unnötig schwer 
macht. Ich meine, die Garben sind viel zu dünn, weil 
das Stroh zum Binden zu kurz ist, das macht unnötig 
viel Arbeit. In meiner Heimat bindet man anders, man 
flicht das Stroh zu längeren Stricken. Mit Verlaub, 
wenn ihr wollt, will ich es euch mal zeigen." 


Bei einigen der Schnitter regte sich über das ungebe- 
tene Eingreifen des Schulmeisters Unmut. Sie hatten 
mit ihm schon unerfreuliche Bekanntschaft gemacht 
wegen der nicht geschickten Kinder und der An- 
schwärzung beim Pfarrer. So waren erste Animositä- 
ten gegen den ihrer Meinung nach besserwisserischen 
Lehrer entstanden und weckte ihr Mißtrauen. Sie 
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murrten, und ließen den Lehrer wissen, daß ihre Art 
des Garbenbindens immer so gewesen sei und es kei- 
nen Grund gäbe, nicht dabei zu bleiben. Dann aber 
schoben einige der Frauen die Kinder vor, die für die 
Herstellung der Strohseile hauptsächlich zuständig 
waren, und forderten den Schulmeister um eine Probe 
seines Könnens auf. 


Öhlschläger legte Hut und Rock ab, ergriffeine Hand- 
voll der geschnittenen Halme, klemmte sich das Ende 
dieses Stranges mit den Ähren unter den linken Arm, 
knickte das Ganze unter einigen Drehungen gekonnt 
ab, so dass eine stabile Verbindung am oberen Ende 
entstand. Danach spreizte er das schmale Bündel in 
zwei Stränge und erhielt somit ein Strohseil, das nahe- 
zu die doppelte Länge der bisherigen aufwies. Auf 
solche Weise ließ er von den größeren Kindern unter 
seiner Anleitung mehrere solcher Gebinde herstellen, 
wodurch Garben entstanden, die jetzt einen bedeutend 
größeren Umfang hatten. 


Mit Hilfe einiger williger Frauen zeigte er den Umste- 
henden noch, wie man diese Garben am zweckmäßig- 
sten zu Haufen aufschichtet. Er stellte eine Garbe 
sozusagen als Mittelsäule senkrecht auf, die dank sei- 
ner Methode wesentlich stabiler war, wie er ausdrück- 
lich betonte, und stütze diese mit vier schräg liegenden 


Garben in Kreuzform ab. Die verbliebenen Zwischen- 
räume wurden danach mit je zwei Garben ausgefüllt, 
so dass ein windfester Haufen, wie er betonte, oder 
Hocke genannt, aus insgesamt 13 Garben entstand. 


Diese Neuerung, das mußten jetzt auch die mißtrau- 
ischsten unter den Zuschauern zugeben, überzeugte 
viele. Früher fielen die Hocken aufgrund der schwa- 
chen Garben oft zusammen, aber diese hier, die der 
Herr Lehrer jetzt nach und nach vor ihren Augen 
aufbaute waren einfach besser. Dieser war dabei ganz 
in Eifer gekommen und sein Redefluß kaum zu brem- 
sen. Zum Schluß hielt er sogar einen agrarischen Vor- 
trag über moderne Anbaumethoden. Aber davon woll- 
ten die Bauern nichts wissen. Zögerlich zwar, von den 
Frauen ermuntert, fingen sie an, nach des Lehrers 
Methode zu verfahren, wobei sie zu ihrer Verblüffung 
feststellten, dass man mit der Arbeit schneller voran 
kam. Es dauerte auch nicht lange, bis man auch auf den 
Nachbaräckern auf solche Weise verfuhr, so dass in- 
nerhalb eines Jahres das Korn überall so geerntet wur- 
de, als hätte man es niemals anders gemacht. 


Des Lehrers Rechte und Pflichten 

Ein Dorfschullehrer noch um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts hatte es schwer. Eine geregelte Besoldung 
wie heute gab es noch nicht; er mußte den Lebensun- 
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terhalt für sich und seine Familie recht mühsam zu- 
sammenbringen. Schulgeld, Dienstzahlungen, die ihm 
als Küster und Organist zustanden, sowie Naturalien, 
die die Eltern der Schulkinder jährlich beizusteuern 
hatte, reichten bei weitem nicht. Er war meist genötigt 
selbst etwas Landwirtschaft zu betreiben. Dafür stellte 
die Gemeinde in der Regel Schul- und Gartenland zur 
Verfügung, daneben auch Räumlichkeiten zur Unter- 
bringung der Feldfrüchte und der Haustierhaltung. Das 
waren Scheune, Ställe und meist noch ein Backhaus. 
Des weiteren wur- 2. 

de ihm gestattet, 
sein Vieh auf die 
Gemeindehude 
treiben zu lassen 


Dem Lehrer Öhl- 
schläger hatte man 
neben dem Schul- 
land einen Garten 
am alten Kirchhofe 
neben der Kirche 
zugewiesen. Als 
Scheune mußte bis 
zum Abriß die alte 
verwitterte Zehnt- 
scheune herhalten, 
die später im Zuge des Schulneubaues abgerissen wur- 
de. 


An Naturalien hatte er Anspruch auf 1/8 Malter Rog- 
gen (1Malter Roggen = 120 kg) und 1/16 Malter Hafer 
(1Malter Hafer = 71 kg), die jedes Jahr zu Michaeli 
(29. September) fällig wurden. 


Die Viktualien bestanden aus einer krummen Mett- 
wurst, die die Schuleltern jeweils am Donnerstag vor 
Fastnacht abliefern mußten; für den Fall, dass nicht 
eingeschlachtet wurde, bestand die Abgabe entweder 
aus Flachs oder barem Gelde. Obwohl es sich dabei 
um Pflichtabgaben handelte, mußte der arme Schul- 
meister diesen oft hinterherlaufen. Öhlschlägers Vor- 
vorgänger Heinrich Philip Bergmann, der wohl schon 
mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, war 
auf die Idee gekommen, die mehr oder weniger ausge- 
prägte Spendierfreudigkeit durch ein Schulfest, dem 
sogenannten Brödchenfest, zu versüßen. Da ging es 
lustig zu, Musikanten wurden aufgeboten und zum 
Tanz aufgespielt. Den Kindern reichte man Kaltscha- 
len mit in Branntwein getunktes Röstbrot. Das war 
lange Zeit so Brauch, bis Lehrer Kraul diese "Unsitte" 
abschaffte und den Branntwein durch Eierbier ersetz- 
te. Wohl oder übel übernahm dann auch Lehrer Öhl- 
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schläger diese eingefahrene Sitte, wogegen später sei- 
ne "eingeschworenen Feinde" Klage führten. 


Als freiwillige Gabe konnte Öhlschläger, wie alle sei- 
ne Vorgänger, nach altem Brauch mit der Abgabe von 
reinem Flachs an Martini (11. November) und zu 
Neujahr rechnen, außerdem von jedem Schulkinde zu 
Ostern mit sechs Eiern. 

In seiner Eigenschaft als Lehrer und Küster standen 
ihm folgende Bareinnahmen zu: 


Schulgeld von je- 
dem Kinde 18 


Gute Groschen 
| (gG), Anschreib- 
gebühr für den er- 


| sten Schulbesuch 
| 1 gG und 6 Pfen- 
nig (Pfg). 


Für Hilfsdienste 
beim Taufen eines 
ehelichen Kindes 
4 gG, für ein un- 
eheliches Kind 14 
gG. Für seinen 
Einsatz bei einer 
Copulation (Trau- 
ung) ohne Gesang und Klang 14 gG. Soll aber dabei 
geläutet werden, so Kostet es 12 gG mehr, und soll auch 
noch die Orgel gespielt werden, so muß das Brautpaar 
bezahlen was gefordert wird. 


fleißig ausrichten, den Borgefegten dei fdhuldigen Gchorfam leiften, euch eines unfträflichen 


Für seine Hilfstätigkeit bei Leichen über 14 Jahre oder 
nach Konfirmation kann er 14 gG verlangen, 79G 
hingegen bei Vorkonfirmanden. Das Ausläuten der 
Leichen über 14 Jahre wird für eine Person mit drei 
Glocken mit 6 gG berechnet, mit zwei Glocken (Vor- 
konfirmanden) nur mit 4 gG. 


Alles zusammengenommen waren es geringe Gro- 
schenbeträge, dürftige Einnahmen, wie Öhlschläger 
jedesmal ingrimmig feststellte, und überschlug dabei, 
was dem an Pflichten gegenüberstand: 


Als Lehrer von Pastors Gnaden war er gehalten, im 
Winter täglich außer am Mittwoch und Sonnabend 
fünf Stunden zu unterrichten, und zwar morgens drei 
und nachmittags zwei. Im Sommer dagegen ist der- 
selbe observanzmäßig verpflichtet, täglich nur 2 öf- 
fentliche Unterrichtsstunden zu geben. Die Ferien sind 
an den drei hohen Festen, während des Roggenschnei- 
dens und Michaelis jedesmal 14 Tage. Als Organist 
muß derselbe an jedem Sonn- und Festtage die Orgel 
spielen. Als Küster: Die Besorgung des Geläutes, in- 
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sofern dasselbe zum reinen Gottesdienste gehört. Bei 
Sterbefällen und Copulationen muß dies besonders 
bezahlt werden und bei besonderen feierlichen Ange- 
legenheiten z. B. Geburtstagen eines Königs etc. oder 
während des Absingens des Tedeums hat die Gemein- 
de das Geläute zu besorgen. Ferner das Betglok- 
kenschlagen, welches täglich dreimal geschehen muß, 
wie auch das Einläuten der Sonn- und Festtage. 

Die Besorgung, als das Aufziehen und Stellen der Uhr, 
wofür aus dem Kirchen-Aerar 1 Rthl. 3 gG. 5 Pfg. 
Courant bezahlt wird. Überwachung der Glocke, so- 
weit ihm dies bei dem offenen Thurme möglich war. 
Das Glockenschmier muß die Kirche bezahlen und ist 
der Betrag dafür jährlich 1 Rthl. Courant. Reinigung 
der Kirche und des Altars, wofür ereinen Anteilan den 
abgenutzten Lichtern hat. 

Das Waschen der Altartücher wird mit 4 Gr. Courant 
jährlich aus dem Kirchen-Aerar bezahlt. Besorgung 
des Taufwassers. Jeden Sonn- und Festtag hat der 
Küster die Kathechismuslehre in der Kirche zu halten 
und zwar von Martini bis Lichtmeß jeden Nachmittag 
von 12 bis 1 % Uhr und von Lichtmeß bis Martini 
wechselweise mit dem Herrn Prediger am Morgen. 
Hierfür erfolgen aus dem Kirchen-Aerar jährlich 2 
Rthl. 6 Gr. 10 Pfg. Bei der Beichte der Confirmanden 
hat der Küster den Gesang mit der Stimme zu leiten. 


Das älteste Schulhaus in Landwehrhagen. Heute befin- 
det sich an dieser Stelle die Fleischerei Spengler. 


Eine neue Schule muß her 

Die schulischen Gegebenheiten, die der neue Lehrer 
bei seinem Antritt in Landwehrhagen vorfand, sah er 
von Anfang an als eine Herausforderung an. Der bau- 
liche Zustand und die Enge der Schulstube waren in 
der Tat nicht länger zu billigen. Ein größerer Schul- 
raum war dringend vonnöten, besser allerdings, so des 
Lehrers Begehren, man hätte ein ganzes Schulgebäude 


mit getrennten Klassen. Da könnte man die insgesamt 
159 Schulkinder viel besser unterrichten. Zwar hatte 
man seitens der Gemeinde den Raum etwas vergrö- 
Bert, indem man eine Wand herausbrach, von der bald 
große Stücke herunter fielen, aber es blieb jedesmal 
Stückwerk. Im Jahr zuvor war ein Flecken der Decke 
von der Größe eines kleinen runden Tisches herabge- 
fallen. 


So zielstrebig er bei seinem Drängen nach einer neuen 
Schule auf der einen Seite vorging, so ließ er es ande- 
rerseits an diplomatischem Geschick vermissen. Das 
Echo in der Gemeinde und bei der Schulbehörde war 
demzufolge geteilt. Dennoch wurde das Vorhaben, das 
letztlich in einen Neubau mündete, unter sehr 
schmerzlichen Geburtswehen und ständigen Auf- 
schiebungen Wirklichkeit. 


Im Jahre 1859 konnte der Grundstein eines neuen 
Schul- und Küsterhauses endlich gelegt werden. 


Wohl kaum ist in Landwehrhagen ein öffentliches 
Bauvorhaben so umstritten gewesen wie diese neue 
Schule. Hatte man vor 30 Jahren noch in seltener 
Einmütigkeit und solidarischer Geschlossenheit die 
neue Kirche erbaut, so wurden die Diskussionen um 
den Neubau dieser Schule äußerst kontrovers ausge- 
tragen. Der Chor der Beteiligten war vielstimmig. Der 
Kirchen- und Schulvorstand war dafür, der Bauermei- 
ster Coß und mit ihm einige Beisitzer dagegen. Ihn 
schreckten die hohen Kosten von 5.600 Talern, die der 
Amtszimmermeister Wildhagen aus Münden veran- 
schlagt hatte. Alternativvorschläge gab es reichlich. 
Da wollten die einen das Haus Nr. 28 ankaufen und 
ausbauen; andere das geräumigere Haus des Dr. Koch 
im Unterdorf für den gleichen Zweck. 

Die größte Gruppe plädierte für den Neubau. Sie war 
dafür, die innerhalb der Ringmauer stehende alte, 
schon halb verfallene, ehemalig herrschaftliche Zehnt- 
scheune abzureißen und an der gleichen Stelle das 
Schulhaus zu errichten. Obgleich sich diese Idee 
durchsetzte, sollten noch etliche Jahre des Widerstreits 
vergehen, bis man schließlich 1859 mit dem Bau be- 
ginnen konnte. Dazu hatte nicht unwesentlich eine 
Strafandrohung durch das Konsistorium in Hannover 
gegen alle diejenigen beigetragen, welche der Sache 
Hindernisse in den Weg legten. Wie beim Kirchenbau 
zuvor, mußten quasi alle im Dorf zum Gelingen bei- 
tragen. Das Eichenholz lieferte die Realgemeinde ko- 
stenlos, die Steine wurden den heimischen Brüchen 
entnommen und die üblichen Hand- und Spanndienste 
geleistet. Trotzdem lief nicht alles reibungslos; zu 
stark war vieles emotionell aufgeladen. Die Bauarbei- 
ten gingen nur langsam vonstatten. 
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Die "neue" Schule im Bohlweg 


Viele der Klagen um diesen Schulbau und den Quere- 
len um den Lehrer Öhlschläger kamen natürlich auch 
seinen kirchlichen Vorgesetzten zu Ohren. 

Der damalige amtierende Superintendent Meißner hat- 
te diesem Schulbau seine ganze Aufmerksamkeit ge- 
schenkt und war gut unterrichtet. Seine Eindrücke über 
alle Geschehnisse hatte er vertraulich in einem Brief 
dem zuständigen weltlichen Oberschulinspektor für 
Unterrichtsangelegenheiten im Königlichen Ministe- 
rium in Hannover mitgeteilt und darin auch den Leh- 
rer Öhlschläger charakterisiert. 


"In Landwehrhagen", teilte er diesem mit, "ist ein 
besonderer Kirchenvorstand und ein besonderer 
Schulvorstand. Da sind nun zunächst viele Köpfe und 
viele Sinne. Mitglieder des einen Vorstandes sind dem 
des anderen entgegengesetzt und keineswegs sind die 
Mitglieder alle schlichte und geradeaus gehende Leu- 
te, wenigstens kann ich das nach so vielen Klagen, die 
bei mir eingelaufen sind, kaum noch annehmen. Der 
Schullehrer Öhlschläger ist ein sehr tüchtiger Lehrer, 
dem man eine gründliche Kenntnis der Heilslehren 
namentlich nicht absprechen kann und der aus den 
Kindern etwas zu machen weiß. Er ist aber auch einer 
der Klügsten im Dorfe, überragt durch natürliche 
Klugheit seinen Prediger weit, weiß das, möchte alles 
nach seinem Sinne haben und leiten. Er versucht, wo 
dies nicht dem Rechte nach zu erreichen steht, schlaue 
Wege, ist immer voll Unruhe, Unzufriedenheit, fällt 
damit seinem Vorgesetzten fortwährend zur Last und 
kann es nie lassen und drohen, was erallesan das Licht 
bringen könnte, wenn er wolle, sich selbst zu rühmen 
und sehr demütig zu erscheinen, wenn er meint, damit 
seinen Zweck erreichen zu können. Kurzum, er hat 
viele Gaben zu einem gefährlichen Intriganten. Er ist 
daher fast nirgends beliebt, am wenigsten bei dem 
ehrlichen und geraden weltlichen Kommissarius und 
bei dem Pastor, welchem letzteren er selbst keinen 
Schritt gehorchen würde, wenn er nicht müßte. Der 


Pastor scheint von Natur höchst gutmütig zu sein und 
hat dem Schullehrer früher wohl zu nahe gestanden. 
Desto schärfer gespannt ist nun das Verhältnis, man 
kann kein schlimmeres Urteil hören als das des Pastors 
über seinen Schullehrer, und er mag nun wohl ebenso- 
viel zu schwarz sehen, wie er früher zuviel vertraut hat. 


Der Bauermeister, ein Mann von höherer Gymnasial- 
bildung ist vielleicht der Gescheuteste im ganzen Dor- 
fe, er scheint das unbedingte Vertrauen des Amtes zu 
haben, und er mag sonst ein tüchtiger und rechtlicher 
Mann sein, aber er ist, wie allgemein behauptet wird, 
dem Bau von Anfang an entgegen gewesen und ist ein 
besonderer Gegner des Schullehrers, wie er dann auch 
durchaus nicht scheint vertragen zu können, wenn er 
nicht allein die Zügel führen kann. 

Dazu sind nun zwei Bauführer vom Schulvorstande 
angestellt, von denen der eine für, der andere gegen 
den Schullehrer ist und dieser letztere scheint der 
Haupthemmschuh zu sein, da er mehrfach gedroht und 
offen ausgesprochen haben soll, die neue Schule solle 
in diesem Winter noch nicht benutzt werden. Es 
scheint die Freude dieses Mannes zu sein, daß der 
Schullehrer, der nach all den Jahren langer Mühen, 
Klagen, Schwierigkeiten und Laufen wie ein verzwei- 
feltes, gehetztes Wild ist, das niedlich schöne stattliche 
Haus vor Augen haben muß und kann nicht hinein 
kommen. Dabei scheint er klug genug, daß man ihm 
nichts nachweisen kann. 

Die Handwerker haben genug daran, seine Antipathie 
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Kirch- u. Schulplatz in Landwehrhagen im Jahre 1861. 
Planersteller war der Amtsmaurermeister Hartmann. 
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gegen den Schullehrer zu kennen, um die Sache mög- 
lichst bequem für sich einzurichten, und da sie mei- 
stens selbst aus dem Orte sind und einige Ak- 
kerwirtschaft haben, fehlt es auch nicht bei dem un- 
günstigen Wetter an eigenen Triebfedern zur Vernach- 
lässigung des Baues. Zum Überfluß wohnt der den Bau 
leitende Techniker eine Stunde entfernt und kann da- 
her die einzelnen Versäumnisse nicht kontrollieren, 
wenn er in Intervallen von zwei oder mehreren Wo- 
chen den Bau beaufsichtigt." 


Eine Verzögerung am Schulneubau von besonderer 
Art ergab sich durch die Absicht des Kirchen- und 
Schulvorstands, den Kellerrohbau vorübergehend in 
eine Glockengießerei verwandeln zu lassen. Im Kirch- 
turm war eine Glocke gesprungen und da zufällig der 
Glockengießer Christian See aus Creuzburg am Ort 
weilte, trat man an ihn heran, eine solche vor Ort zu 
gießen. Man wurde sich handelseinig und schon bald 
wurde ein Schmelzofen gebaut, in dem das nötige 
Metall geschmolzen werden sollte. Unter großer Teil- 
nahme der Einwohnerschaft wurde der Guß vorge- 
nommen. Als der Lauf des flüssigen Metalls einmal 
stockte und in unkontrollierte Bahnen zu rinnen be- 
gann, brach eine Panik unter den Zuschauern aus. 
Dabei fielen einige von den aufgelegten Bohlen in die 
Tiefe und verletzten sich. 


Obgleich, wie geschildert, die Begleitumstände um 
den Bau dieser Schule in der Tat alles andere als 
erfreulich waren, konnte das neue Schulhaus doch 
noch vor Anbruch des Winters 1860 fertiggestellt und 
in Benutzung genommen werden. Man hatte jetzt ein 
schönes Schulhaus mit geräumigen Klassenzimmern 
und eine geräumige Wohnung für die Lehrerfamilie. 
Auch eine neue Scheune für den Schullehrer fiel dabei ab. 


Nach allem was Öhlschläger unter großen Mühen er- 
reicht hatte, hätte man annehmen müssen, dass er in 
aller Zufriedenheit und in Freuden nun seines Amtes 
walten würde. Aber so war es nicht. Es war kein 
Frieden eingekehrt im Dorf, im Gegenteil, zu viel war 
in den letzten Jahren um den Schulbau geschehen, und 
es dauerte auch nicht lange bis es neuen Ärger gab. 


Im Sommer 1861 sandte Lehrer Öhlschläger, eigent- 
lich eine Lappalie, einen Beschwerdebrief an die Kir- 
chenkommission in Münden. Diese Kommission war 
eine Art Aufsichtsbehörde in kirchlichen und schuli- 
schen Dingen. Sie bestand eigentlich nur aus zwei 
Personen, nämlich dem Amtmann (Regierungsrat) des 
Amtes Münden und dem Superintendenten der Inspek- 
tion Hedemünden. 


Gegenstand der Beschwerde war die unerlaubte Be- 
nutzung eines Schulweges. Die neue Schule hatte eine 
quer durch das ganze Haus verlaufende breite Diele 
mit je einem Ausgang. Die westliche Tür führte auf 
den Kirchhof, der sich damals noch teilweise neben 
der Kirche befand. Von dort aus konnte man in das 
Unterdorf gelangen, was für die dort wohnenden 
Schulkinder der kürzere Weg war. Der offizielle Ein- 
gang war aber die entgegengesetzte, nach Osten gele- 
gene Tür, durch die man vom Bohlweg aus über ein 
paar Treppenstufen in das Schulhaus gelangte. Den 
Schulkindern war aufgetragen, nur diesen Eingang zu 
benutzen. Der Weg durch die Hintertür war strikt 
verboten, weil beim Gang über den Kirchhof viel 
Schmutz hereingebracht wurde. 

Die Kinder hielten sich auch daran bis auf zwei Kna- 
ben, nämlich des Sohnes des Bauermeisters Coß und 
seines Schwagers, des Gastwirts Arend. Beiden hatten 
ihre Väter nicht nur diesen Weg ausdrücklich erlaubt, 
sondern sie hatten sogar in einer Gemeindeversamm- 
lung andere Väter dazu ermuntert ihre Kinder auf 
diesem Weg zur Schule zu schicken. Der Lehrer emp- 
fand das als offene Provokation und erhob Beschwerde. 
Er hatte insofern damit Erfolg, weil Pastor Gollmart 
sich ausnahmsweise hinter ihn stellte und auch nicht 
wollte, dass man den Kirchhof zum öffentlichen Fuß- 
weg mißbrauchte. Die Kommission intervenierte bei 
der Ortsverwaltung und so war das Thema vom Tisch. 
Der Lehrer hatte sich somit durchgesetzt und einige 
"Feinde", wie er sie nannte, mehr gewonnen, darunter 
keinen geringeren als der beim Amt angesehene Bau- 
ermeister Coß. Der Anlaß war nichtig und zeigte un- 
übersehbar warnende Vorzeichen künftiger Auseinan- 
dersetzungen. 


Streit um Wald- und Weiderecht 

Noch kein halbes Jahr sollte vergehen, dass der um- 
triebige Schullehrer sich in ein heiß diskutiertes örtli- 
ches Thema verbiß, was ihm fast das Amt kostete. 


Es ging dabei um die von der Regierung beabsichtigte 
Teilung und Ablösung des Kaufunger-Interessenten- 
waldes. Da die meisten Einwohner davon betroffen 
waren, weil sie fast alle Reihemänner mit Waldrechten 
waren, und zu dieser Frage unterschiedliche Ansichten 
hatten, war eine hochbrisante Gemengelage entstan- 
den. 


Gemeint war das Holzungs-, Hut-, Mast-, und Weide- 
recht im Kaufunger Wald. So lange man denken konn- 
te, bestand für die Dörfer das Recht auf Nutzung des 
Holzes für den eigenen Bedarf, Hute und Weide für 
ihre Kühe, Pferde, Ziegen und Schafe, sowie Eichel- 
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Noch bis weit in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein trieb man das Vieh den Sommer über in den Wald. 


mast für ihre Schweine. Ohne diese Freiheiten wäre 
ein Bauer gar nicht lebensfähig gewesen. 


Aber diese Rechte waren mit der Zeit durch zuneh- 
mend herrschaftliche Willkür ausgehöhlt worden, so 
dass die Waldberechtigten in diesen Dörfern um ihre 
Lebensmöglichkeiten bangen mußten. Man lehnte sich 
dagegen aufund es kam zu einem langen Rechtsstreit, 
der in dem Rezeß von 1801 und 1844 mit einem 
Vergleich sein vorläufiges Ende fand. Die Rechtsver- 
hältnisse hatte man dabei einer gründlichen Überprü- 
fung unterzogen. Dieser Rezeß war für die nunmehr 
geplante Ablösung von entscheidender Bedeutung, 
denn, obwohl darin die Rechte des Fiskus von den der 
Berechtigten abgegrenzt und festgeschrieben wurde 
(Grund und Boden blieben im herrschaftlichen Be- 
sitz), so tat sich doch im Laufe der Jahre allerlei zu 
Ungunsten der Berechtigten. Da mußten z. B. Laub- 
holzgehege den Nadelholzaufforstungen Platz machen 


mit zunehmender Einschränkung der Waldweide und 
Verringerung des Nutzholzes für die Bauern. 


Die Interessenten versuchten sich dagegen zu wehren, 
manchmal auch mit illegalen Mitteln, indem man z. B. 
in die Nadelholzaufforstungen Feuer legte. Große Un- 
ruhe unter den Berechtigten entstand in den 1860er 
Jahren, als bekannt wurde, dass die Regierung eine 
neue Waldreform plane, bei der eine Besitzteilung 
zwischen Fiskus und Gemeinden auf genossenschaft- 
licher Basis erfolgen sollte. Die zuzuteilenden Areale 
sollten dabei in das Eigentum der Gemeinden überge- 
hen. 

Obwohl die meisten Leute grundsätzlich mißtrauisch 
waren, bildete sich in Landwehrhagen eine Partei, 
wenn auch eine Minderheit, die für die Teilung war. 
Dafür sorgte Lehrer Öhlschläger, denn als deren Initia- 
tor und Sprecher wurde er nicht müde, dorfauf und 
dorfab für die Sache zu werben. Dagegen stellten sich 
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die größeren Bauern, die Vollspänner, die mehr Vieh 
aufden Waldhuten hatten und mehr zu verlieren glaub- 
ten. 


Anfang Dezember 1861 hatte Bauermeister Coß zu 
einer Gemeindeversammlung im Gasthaus Arend ein- 
geladen, um über die von der Regierung beabsichtigte 
Teilung öffentlich zu sprechen und abzustimmen. Sei- 
ner Intention nach sollte es dabei mehr eine Protest- 
versammlung sein. In seiner Eröffnungsrede sprach er 
weit ausholend über 
die frühere und gegen- 
wärtige Rechtslage der 
Interessenten im Kau- 
funger Wald. Ein über 
tausendjähriges Recht 
soll abgelöst werden 
durch eine noch nicht 
mal in allen Einzelhei- 
ten bekannte Teilung 
des Waldbodens, ohne 
den wir nicht leben 


Landwehr- 


hausen 


it bi 
\Sichelnstein [n} 


Immer. © 
a | Nienhagen hs) 


waren. Er hatte große Mühe seine Ansichten zu Gehör 
zu bringen, weil sich lautstarker Protest erhob. Er 
habe, schrie man ihm entgegen, überhaupt kein Recht 
in dieser Sache mitzureden, er sei ja nicht davon be- 
troffen, er sei ein Zugezogener und das bißchen Vieh, 
das er habe, ließe er auf Kosten der Gemeinde auf 
Gemeindewiesen treiben und nicht in den Wald. Des- 
halb habe er gefälligst das Maul zu halten. 


Aber Öhlschläger ließ sich nicht beirren, sondern 
wandte sich an den 
Bauermeister und 
verlangte sprechen zu 
dürfen wie alle ande- 
ren auch, denn es sei 
eine öffentliche Ver- 
sammlung, wo jeder 
das Recht habe, seine 
Meinung kundzutun. 


Nach dem der Orts- 
vorsteher für Ruhe 
gesorgt hatte, ob- 
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alles blüht, aber eines steht fest, der Waldbesitz wird 
dabei zersplittert und das kann sich für uns nur nach- 
teilig auswirken. Und überhaupt, was hat uns der Re- 
zeß anno 1801 und 1844 gebracht? Hat der Fiskus sich 
immer daran gehalten? Ich sage nein! Wir konnten 
erleben, dass man, ohne uns zu fragen, nach und nach 
Laubholzschläge abholzte und Tannen anpflanzte, 
weil das mehr einbrachte. Dabei wurden unsere Wald- 
weiden immer kleiner. Ihr wißt, daß wir uns immer 
dagegen gewehrt haben, und dass man in früheren 
Zeiten sogar in diese Schonungen aus Protest Feuer 
gelegt hat, wie es am Wildheckerkopf einmal passiert 
1st. 

Das ist zwar schon lange her, aber es zeigt, dass man 
dagegen angehen muß und es zeigt auch, dass man den 
Abmachungen nicht trauen kann, und deshalb", gab er 
allen zum Schluß seiner Ansprache bekannt, "ist der 
Ortsvorstand gegen die Teilung". 


Die meisten der Anwesenden, voran die Ökonomen 
und Kirchenvorsteher Böttcher, Appel und die beiden 
Kühle spendeten lebhaften Beifall. 


Als wieder etwas Ruhe eingekehrt war und man per 
Handzeichen zur Abstimmung schreiten wollte, mel- 
dete sich der Schulmeister zu Wort. Er erklärte sich 
unumwunden zum Sprecher derer, die für die Teilung 
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gann Öhlschläger zu 
sprechen. Mit klarer 
Stimme und wohlge- 
setzten Worten erklärte er den Menschen im Saal seine 
Legitimation in dieser Sache. 
Er sei wie sie Reihemann, und zwar durch die Über- 
tragung der Gerechtsame von der alten Schule auf die 
neue, deshalb sei er auch Berechtigter am Wald. Au- 
ßerdem habe er Schulland, zwar nicht als Eigentümer, 
aber er besitze es gegenwärtig. Danach sprach er aus- 
führlich über die Geschichte der Waldrechte und die 
gegenwärtige Rechtslage. Hierbei zeigte sich, dass er 
allen im Saal nicht nur rhetorisch überlegen, sondern 
über Details besser unterrichtet war. Er zerpflücke die 
Bedenken der Teilungsgegner, die in der Sache eine 
Zersplitterung und daher nur Nachteile sahen. Öhl- 
schläger entgegnete, dass dies nicht der Fall sei, da die 
Bewirtschaftung des Waldes durch alle in dem Real- 
gemeindegesetz von 1859 gerecht geregelt sei, und 
daher diese Befürchtungen gegenstandslos seien. Er 
legte Zahlen über schon kartierte Flächen vor und 
verwies auf die Tätigkeit des Oberforstmeisters Quen- 
sell, der die wohl kaum noch aufzuhaltende Ablösung 
vorantreibe. 
"Die Teilung wird kommen", rief er allen zu. "und ich 
bitte Sie in Ruhe und ohne Vorurteil darüber nachzu- 
denken, dass diese für die Gemeinde und damit für uns 
jeden nur von Vorteil sein kann, denn damit gehört 
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dem Dorf ein Waldgebiet, in dem es selbst Forstwirt- 
schaft genossenschaftlich betreiben kann, so wie es 
jetzt der Fiskus tut, aber dann zu eigenem Nutzen. 


Und noch etwas muß ich dazu sagen: Gewiß sind 
unsere Weideflächen nicht mehr so groß wie sie mal 
waren, aber ich kann euch sagen, dass die Zeit der 
Waldhute sowieso bald vorbei ist. Man kann überall in 
den Zeitungen lesen, dass eine Agrarreform plant ist, 
wonach die jetzige Feldwirtschaft abgeschafft und die 
ganzjährige Stallhaltung eingeführt werden soll." 


Er sprach dann noch von Details des Überganges, 
insbesondere über Fragen der Endabrechnung. Aber 
jedesmal strich er den Vorteil heraus, den die Gemein- 
de seiner Meinung nach von allem habe 


Nachdem der Lehrer so gesprochen hatte, ließen sich 
seine Widersacher wieder lautstark vernehmen und 
riefen ihm bei seinem Abgang alles andere als freund- 
lich Worte zu. Der Bauermeister mußte wieder Ruhe 
herstellen und forderte dann alle Interessenten auf per 
Handzeichen darüber abzustimmen, ob sie gegen oder 
für die Teilung seien. Es ergab sich eine Mehrheit von 
4] Stimmen, die die Teilung ablehnten, 33 waren 
dafür. 


Öhlschläger wäre nicht er selbst gewesen, wenn ersich 
mit der Niederlage abgefunden hätte. Er agierte weiter, 
indem er einen vertraulichen Bericht quasi als eine 
Ergebenheitsadresse an das Verwaltungsamt mit Ab- 
schrift an den Regierungsrat und Amtmann Blumen- 
hagen in Münden schrieb. Darin machte er sich quasi 
zum Anwalt der Regierung, indem er anführte, dass 
bei der Abstimmung Formfehler begangen seien, so 
dass diese keine bindende Kraft habe. Es seien dabei 
außerdem Sonderinteressen im Spiel gewesen und 
Mangel an Einsicht. Er habe daher von sich aus zum 
11. Dezember zu einer weiteren Versammlung aufge- 
rufen, um eine gütliche Einigung zu erreichen, aber der 
größte Teil der Interessenten sei überhaupt nicht er- 
schienen, so dass es ihm nicht möglich gewesen sei, 
den Fernstehenden von der gewinnversprechenden 
Teilungsmaßnahme zu überzeugen. 


Unterschreiben ließ er das Schriftstück von 34 Inter- 
essenten. 


Der Schulmeister muß weg 

Wie zu erwarten, regte sich bei seinen Gegnern Wut 
und Verärgerung, insbesondere wegen des letzten 
Streichs des Lehrers, denn der Inhalt des vertraulichen 
Briefes an die Kommission war einigen bekannt ge- 
worden. Viele waren ohnehin erbost, denn in den 
Augen der Ortsvorstände war er der Schuldige, der den 


beabsichtigten geschlossenen Protest des Dorfes ge- 
gen die Ablösung verhindert hatte. Diese Absicht des 
Lehrers konnte man eigentlich schon vorher vermuten, 
denn seine Besuche dorfauf und dorfab in die Häuser 
konnten nichts Gutes bedeuten. Immerhin hatte er sich 
jetzt mächtige Feinde geschaffen, bestehend aus Män- 
nern, die in allen Vorständen saßen und im Dorf das 
Sagen hatten. Auch sein Vorgesetzter, Pastor Goll- 
mart, stand auf deren Seite, denn mehr als einmal war 
der Schullehrer durch Widersetzlichkeiten und Unge- 
horsam aufgefallen. 


So nahm es nicht wunder, dass man nach Möglichkei- 
ten sann, den verhaßten Störenfried aus dem Dorf zu 
verbannen. Am 5. Januar 1862 trafen sich im Pfarrhaus 
zu Landwehrhagen auf Betreiben der Kirchenvorste- 
her Heinrich Böttcher und Johann Jost Kühle die Her- 
ren des Kirchen- und Schulvortandes. Hauptsprecher 
war Heinrich Böttcher, der sich kategorisch dafür aus- 
sprach, dass der Unruhestifter Öhlschläger aus dem 
Dorf zu verschwinden habe. Dieser habe sich seiner 
Meinung nach schon so viele Displizinarverstöße auf 
den Hals gezogen, dass das Maß voll sei. Man kam 
überein, eine Beschwerdeschrift an die Kirchenkom- 
mission, an das Amt und an den Superintendenten zu 
richten, in dem alle Missetaten des Lehrers aufgelistet 
werden sollen und einen Antrag zu stellen, wonach 
eine Versetzung des Lehrers geboten sei. 


Als erster Beschwerdepunkt wurde angeführt, dass 
sich Öhlschläger gröbliche Mißhandlungen gegen ei- 
nige seiner schutzbefohlenen Schulkinder erlaubt 
habe, insbesondere gegen solche, deren Eltern arme 
Leute seien. Auch verhalte er sich in der kirchlichen 
Kinderlehre nicht so wie es die Kirchenordnung vor- 
schreibe. Der Unterricht werde nicht nach dem Lan- 
deskatechismus erteilt, sondern Lehrer Öhlschläger 
nehme sich die Freiheit, Ereignisse aus dem Dorf und 
Geschichten aus Zeitungen einzuflechten, wodurch 
doch keine christliche Belehrung und Erbauung geför- 
dert werde. Außerdem führe der Lehrer Geschichten 
aus seinem eigenen Leben an, welche doch kein erbau- 
liches Interesse haben. 


Als weiteren Beschwerdepunkt erachteten alle Anwe- 
senden das tadelnswerte Orgelspiel am ersten Weih- 
nachtstage. Die Melodie des Hauptgesanges "Kommt 
her zu mir ... " habe Öhlschläger im viel zu raschem 
Tempo gespielt, so dass die versammelte Gemeinde 
sehr verwirrt war und nicht mitsingen konnte und 
deshalb schweigen mußte. Das Prä- und Postludium 
beim Ein- und Auszug habe der Organist so eigenwil- 
lig und andachtsunförderlich gespielt, dass das Ganze 
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eher einer Tanzmusik glich, was der Gottesverehrung 
nicht entspreche. 


Schließlich kam man auf den vierten Punkt zu spre- 
chen, nämlich auf die Einmischung des Lehrers in 
Gemeindeangelegenheiten. Dies habe zur Folge, dass 
Parteiungen und Streitigkeiten entstünden. Dafür spre- 
che die Tatsache, dass derselbe bei neulicher Abstim- 
mung der amtsseitig vorgeladenen Gemeinde wegen 
Teilung des Kaufunger Interessentenwaldes Stimmen 
gesammelt habe, um das Gegenteil der Abstimmung 
zu erreichen. 

Alle diese Punkte wurden in der Runde ausführlich 
erörtert und zu Papier gebracht. 


Pastor Gollmart, als Protokollant, fügte zum Schluß 
hinzu, dass die anwesenden Kirchenvorsteher sich 
dazu bereit erklären, die vorstehende Beschwerde zu 
beweisen und dass sie die Behörde darum bäten, eine 
genaue Untersuchung dieser Vorfälle vornehmen zu 
wollen. 

Unterschrieben wurde das Protokoll von Pastor Goll- 
mert, Johann Heinrich Böttcher, Heinrich August 
Büthe, Johann Jost Büthe und Johann Jost Appel. 


Mit dieser Anklageschrift, die an alle damaligen In- 
stanzen von Kirche und Verwaltung innerhalb von 
Amt und Inspektion erging, wurde ein Prozeß in Gang 
gesetzt, der nicht nur die Ämter fast ein Jahr lang 
beschäftigten sollte, sondern den Verursacher wie ein 
gehetztes Wild von einem Termin zum nächsten jagen 
ließ. Für die Anhörung der vorgebrachten Disziplinar- 
vergehen als Organist und Katechismuslehrer war die 
Kirchenbehörde zuständig, wegen der Anklage angeb- 
licher Kindesmißhandlungen mußte der Lehrer sich 
hingegen vor dem weltlichen Gericht verantworten. 
Verwaltung und Justiz waren damals noch nicht ge- 
trennt, und für geringere Vergehen war das Amt zu- 
ständig. 


Obzwar Öhlschläger den genauen Inhalt des Anklage- 
schreibens noch nicht genau kannte, schwante ihm, 
dass da was gegen ihn im Gange war und beschloß 
umgehend präventiv zu handeln. Dazu getrieben hatte 
ihn nicht nur die Angst um seine Stellung, sondern 
auch das Gerücht, daß der Kirchenvorsteher Johann 
Jost Appel, derselbe, der an der Anklageschrift betei- 
ligt war, nun seine Unterschrift zurückgezogen habe 
und seinen Beitrag als Mitankläger bereue. 

Deshalb setzte er sich hin und schrieb an den Superin- 
tendenten Meißner einen langen Brief, in dem er dar- 
um bat, schon jetzt seine Stellungnahme zu den im 
Raume stehenden Anklagen vorbringen zu dürfen. Da 
ein Gang nach Hedemünden, dem Sitz des Superinten- 


denten, im tiefen Winter sehr beschwerlich sei, bitte er 
daher, seine Verteidigung auf schriftlichen Wege vor- 
bringen zu dürfen. 

Der Superintendent reagierte darauf noch nicht, son- 
dern wandte sich erstmal an Pastor Gollmert mit der 
Aufforderung einer gutachterlichen Berichterstattung. 


Inzwischen war Öhlschläger darangegangen eine um- 
fassende Verteidigungsschrift von fünf Seiten zu ver- 
fassen, die vier Hauptbeschwerdepunkte betreffend: 


1.Ob mein Orgelspiel kirchlich und christlich sei ! 
2. Ob meine Katechismuslehre erbaulich sei ! 


3.Ob ich Parteien bilde und Streitigkeiten in der Ge- 
meindeverwaltung errege, und ob ich überhaupt einen 
christlichen Lebenswandel führe oder Ärgernisse gäbe ! 


4.Wie ich als Lehrer mein Amt verwalte ! 


Alle Vorwürfe wies er pauschal und als verleumde- 
risch zurück und erörterte umfänglich seine Gegenpo- 
sitionen. Insbesondere nahm er Stellung zu dem Vor- 
wurf, er halte sich in der Katechismuslehre nicht an die 
biblischen Vorgaben, sondern schweife, indem er Bei- 
spiele aus Zeitungen und Geschichten aus dem Dorfe 
einflechte, von dem Thema ab. Er habe, wie er beteu- 
ert, lediglich geschildert, was einem Sünder blühe, 
wenn er vom Herrn abfällt, nämlich als Muttermörder 
auf dem Schafott zu enden. Er habe die Erfahrung 
gemacht, dass so etwas einen tiefen Eindruck auf Herz 
und Gemüt mache. 

Öhlschläger fügte dieser Schrift als Präferenzen eine 
Liste mit 63 Namen bei, wovon sich die hohe Behörde, 
wie er vorschlägt, beliebig viele Zeugen heraussuchen 
könne. Es befänden sich darunter Personen, die seine 
Katechismuslehre öfter und gern besuchten, darunter 
14 Frauen. 


Mit diesen Erklärungsversuchen seiner Unschuld ließ 
er es aber nicht bewenden, sondern sammelte fleißig 
weitere Stimmen und Unterschriften zu seiner Entla- 
stung. Auch konnte er den Kirchenvorsteher Appel 
dazu bringen, seine Anklage als nicht begründet 
schriftlich zurückzunehmen und dies dem Superinten- 
denten mitzuteilen. 


Drei Monate später teilte der Lehrer seinem Superin- 
tendenten mit, dass ihn der Kirchenrechnungsführer 
und -vorsteher Heinrich Kühle in der Absicht aufge- 
sucht habe, sich mit ihm zu versöhnen. Er habe beteu- 
ert, dem Schullehrer Unrecht getan zu haben und wün- 
sche wieder normalen Verkehr, wie seit 11 Jahren 
üblich gewesen. Er sei gegen Lehrer Öhlschläger nur 
deshalb eingestellt gewesen, weil dieser in der Tei- 
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lungssache zum Nachteil der Bespannten aufgetreten 
sei. Er habe sich von Böttcher und anderen überreden 
lassen. 


Er, Öhlschläger, habe aber das Anerbieten Kühles 
zurückgewiesen und ihm vorgeworfen, sein Betragen 
sei unwürdig und unehrenvoll, weil er versuche ande- 
ren die Schuld zu geben. Er verdächtige Kühle, im 
vorigen Herbst jenen anonymen Brief an den Superin- 
tendenten Meißner geschrieben zu haben, um ihn an- 
zuschwärzen. Der Grund sei wohl gewesen, dass er 
Kühles Tochter einige Stunden auf die Strafbank ge- 
setzt habe. 


Brief um Brief schrieb Öhlschläger in der Folge an alle 
in der Sache zuständigen Instanzen und Behörden, in 
denen er sich als Opfer von bösen Menschen darstellte. 
Beigefügt waren meistens Ehrenbekundungen von be- 
nannten Entlastungszeugen. Er tat diesohne Rücksicht 
darauf, dass sein oberster Chef, Superintendent Meiß- 
ner, sich noch gar nicht amtlich geäußert hatte, weil 
der immer noch auf die von Pastor Gollmart angefor- 
derten und versprochenen Beweisvorlagen wartete. 
Dieser ließ sich auffallend viel Zeit, was vielleicht 
daran lag, dass einer aus der Runde der Beschwerde- 
führer inzwischen abgesprungen war. 


Der Superintendent wußte wohl, was in Landwehrha- 
gen gespielt wurde, und was in Wahrheit die Motive 
der Ankläger waren. Auf der anderen Seite kannte er 
auch den renitenten Lehrer gut genug, um zu wissen, 
wozu dieser fähig war und wo Grenzen aufgezeigt 
werden mußten. 


Vor diesem Hintergrund ließ Superintendent Meißner 
den Kirchenvorstand von Landwehrhagen wissen, 
worin ihre Befugnisse lägen. Sie seien eingeschränkt, 
wenn es um das Verhalten von Kirchendiener geht, die 
sich nicht am kirchlichen Vermögen schuldig gemacht 
hätten, wie im Fall Öhlschläger. Er wolle, so der 
Superintendent, die besagte Beschwerde zur Kenntnis 
nehmen, wobei er aber eine Stellungnahme dazu so- 
lange ablehne, bis die noch ausstehende Beweisfüh- 
rung erbracht sei. 

Meißner hobt hervor, dass man es bei dieser Angele- 
genheit nicht mit dem Collegio des Kirchenvorstandes 
zu tun habe, sondern mit einzelnen Mitgliedern als 
Privatpersonen. Daher sei die Sache auch nicht in 
Kirchenvorstandssitzungen zu verhandeln, sondern in 
privaten Zusammenkünften, wobei es den Beschwer- 
deführern frei stehe, Unterschriften zu geben oder zu 
verweigern. 


Nach weiteren Briefwechseln hin und her wurde Leh- 
rer Öhlschläger Ende Juni 1862 auf die Kanzlei des 


Superintendenten nach Hedemünden zur Vernehmung 
bestellt. Dies bedeutete einen Fußmarsch durch den 
Kaufunger Wald hin und zurück von mehreren Stun- 
den. Kein Wunder, dass ihm dies nicht behagte, wes- 
wegen er fast flehentlich versuchte, diesen Gang ab- 
zuwenden unter Hinweis auf sein Alter. Er sei schon 
61 Jahre alt und einem solchen Marsch nicht gewach- 
sen. Aber es nützte nichts, Meißner ließ sich nicht 
erweichen. Und so mußte sich der Lehrer wohl oder 
übel auf den Weg machen, wobei er in ein heftiges 
Gewitter geriet. Völlig durchnäßt kam er in Hedemün- 
den an, wo ihn zunächst die Frau des Superintendenten 
empfing und ihm half seine Kleider zu trocknen. 


Das alles konnte aber weder mildern noch verhindern, 
dass der Superintendent sogleich auf die Verfehlungen 
des Lehrers zu sprechen kam. In Bezug auf das eigen- 
willige Orgelspiel am Weihnachtsabend sprach er ihm 
eine Rüge aus und ermahnte den Lehrer strengstens, 
so etwas nicht wieder vorkommen zu lassen. Er ord- 
nete an, dass die gewählten Prä- und Postludien vorher 
von ihm genehmigt sein müssen. Danach kam der 
Gestrenge auf die beanstandeten Abschweifungen in 
der Katechismuslehre zu sprechen. Auch hier gab er 
seine Mißbilligung kund, räumte aber ein, dass es zwar 
erlaubt sei, weltliche Vergleiche einzuflechten, sie 
sollten aber dem christlichen Charakter nicht abträg- 
lich sein. Zum Schluß legte er dem Lehrer nahe, sich 
aus Gemeindeangelegenheiten, sofern sie ihn nicht 
persönlich betreffen, herauszuhalten. 


Ein ausführliches Protokoll über dieses Gespräch mit 
persönlichen Abschlußbemerkungen sandte der Su- 
perintendent an die beschwerdeführende Parteien, wo- 
mit er den Fall Öhlschläger, was die kirchlichen Be- 
lange betraf, als vorläufig abgeschlossen betrachtete. 


Ganz anders sah es in puncto angeblicher Kindesmiß- 
handlungen aus. Hierfür war das Amt zuständig. Und 
so erging dann auch eine Order an den Ortsvorsteher 
Scheidemann, insgesamt sechs Zeugen zum 7. Okto- 
ber zur Vernehmung auf das Amt zu bestellen. 


Im Laufe der Verhandlung wurde als erster der Zeuge 
Johann Heinrich Müller aufgerufen. Auf die Fragen 
des Amtmannes erklärte er, er sei aus Landwehrhagen 
gebürtig, 60 Jahre alt, daselbst als Oberholzhauer 
wohnhaft. Er sei lutherischen Glaubens und mit dem 
Lehrer Öhlschläger und dem Kirchenvorsteher Bött- 
cher sowie mit Johann Jost Kühle weder verwandt 
noch verschwägert. Zur Sache gab er an, es möge etwa 
ein Jahr her sein, dass sein 7-jähriger Sohn geklagt 
habe, er sei von dem Lehrer Öhlschläger an die Erde 
geworfen worden, weil er sich nicht gleich in die 
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Strafecke habe stellen wollen. Er könne bezeugen, 
dass der Knabe einen dicken Mund bekommen habe, 
wahrscheinlich von dem Fall. 


Er und seine Frau hätten keine Anzeige gemacht bei 
dem Herrn Pastor, zumal die Geschwulst sich bald 
gegeben habe und keine nachteiligen Folgen zurück- 
geblieben seien. 


Danach trat die Zeugin Margarethe Elise Reuter, ver- 
heiratete Heinrich Schäfer auf. Sie gab an, dass sie 49 
Jahre alt sei und lutherischen Glaubens. Auf die wei- 
teren Fragen antwortete sie, dass es etwa 9 Jahre her 
sei, noch zur Zeit des Pastors Schmidt, als der Lehrer 
Öhlschläger ihren damals elfjährigen Sohn in der 
Schule einmal in die Haare gefaßt, über die Bank 
gelegt und geschlagen habe, womit, wisse sie nicht 
mehr. Üble Folgen dieser Strafe seiennnicht eingetreten 
und sie habe auch keine Anzeige gemacht. Der Pastor 
Schmidt habe sie aber zu sich kommen lassen und es 
angezeigt. Ein Mehreres wisse sie nicht. 


Dies waren die Aussagen zur Sache der angeblichen 
Kindesmißhandlung durch den Lehrer. Die übrigen 
vier Zeugen wurden zu der beklagten Einmischung in 
Gemeindeangelegenheiten befragt. Alle vier bekunde- 
ten fast gleichlautend, dass sie von der Sammlung von 
Stimmen durch den Lehrer für die Durchführung der 
Teilung nichts genaues wüßten. Zwar seinen einige 
vom Lehrer geschickte Knaben dagewesen um sie zu 
einer Versammlung zu bitten, aber sie seien nicht 
hingegangen, weil sie keine Zeit gehabt hätten. Anson- 
sten wüßten sie nichts dazu weiter anzugeben. 


Am 18. November mußte der Beschuldigte selbst den 
Weg zum Amt antreten. Wie zu erwarten, versuchte er 
alle Anschuldigungen zu entkräften. Er erinnere sich 
nur noch dunkel, dass vor etwa zwei Jahren der Sohn 
des Johann Heinrich Müller, der ungern zur Schule 
gekommen und von seiner Mutter deshalb oft mit 
Schlägen gezwungen worden sei. Einmal habe die 
Mutter den Knaben zur Schule gebracht. Er, Öhlschlä- 
ger, habe darauf den Knaben an die Hand genommen, 
um ihn zu ermahnen. Dieser aber habe sich von seiner 
Hand losgerissen und sei dabei auf die Erde gefallen. 
Dass er sich dabei beschädigt habe, sei ihm völlig 
unbekannt und er stelle gänzlich in Abrede, dass er den 
Knaben an die Erde geworfen haben soll. 


Anlangend die Angelegenheit der Kaufunger-Wald- 
Ablösung, stelle er ebenfalls in Abrede, Stimmen in 
der Gemeinde gesammelt zu haben. Er als Vertreter 
der Schule habe für die Ablösung gestimmt, weil er sie 
für zweckmäßig und vorteilhaft halte, und diese An- 
sicht hätten viele Leute in der Gemeinde geteilt. 


In dem ersten Ablösungs-Termine habe die Majorität 
gegen die Teilung gestimmt, allein viele Einwohner 
seien über dieses Resultat sehr unzufrieden gewesen 
und hätten ihn ersucht, eine Erklärung für das Amt 
aufzusetzen, in welcher sie für die Teilung stimmen, 
und dies dann von ihnen und denen, die gleicher An- 
sicht seien, unterschreiben lassen. Bevor er indessen 
diesem Gesuch gewillfahrt habe, habe er erst den 
Herrn Amtsassessor Meyer davon in Kenntnis gesetzt 
und denselben gefragt, ob er solche Erklärung aufset- 
zen dürfe. Darauf habe er vom Herrn Assessor die 
völlige Billigung erhalten, die Schrift dann aufgesetzt 
und von den Antragstellern zum großen Teil in seinem 
Hause unterschreiben lassen. 


Anfang Dezember erkrankte der Schulmeister schwer 
an einer Lungenentzündung, die ihn lange auf das Bett 
warf. Davon erholte er sich nur langsam. Eine solche 
Krankheit überlebten damals nur wenige Menschen. 


Am 19. Januar 1863, über ein Jahr seit Beginn der 
Kampagne, kam der Fall Kirchenvorstand gegen Öhl- 
schläger endlich zu seinem Ende. Amtsseitig war man 
zu einem Urteil gekommen, das für Öhlschläger 
gleichsam ein Freispruch war. Es wurde allen Betei- 
ligten schriftlich mitgeteilt. Amtmann Blumenhagen 
begründete die Beschlußfassung des Amtes damit, 
dass die vorgebrachte Anklage auf Kindesmißhand- 
lung lediglich auf der Zeugenaussage eines Kindes 
beruhe, die der Versicherung des Lehrers gegenüber 
um so weniger Glauben verdiene, als die Eltern es 
nicht einmal der Mühe wert erachteten, dem Prediger, 
wie freigestanden, Anzeige zu erstatten. 


Anlangend die angebliche Mißhandlung des Knaben 
Schäfer, so ist dieselbe bereits vor 9 Jahren geschehen, 
von dem damaligen Pastor Schmidt angezeigt und 
dadurch zur Erledigung gekommen. Die genannten 
Beschwerden seien daher als bewiesen und begründet 
nicht anzunehmen. 


Was die letzte Beschwerde betreffe, so kann die be- 
hauptete unbefugte Einmischung des Lehrers in Ge- 
meindeangelegenheiten wegen ihrer Allgemeinheit 
nicht berücksichtigt werden. Sein Verhalten in der 
Ablösungssache Kaufunger Wald könne aber um so 
weniger Tadel verdienen, als er als Mitinteressent 
befugt war, sich an dieser Sache zu beteiligen und 
seine Meinung auszusprechen; auch nicht, dass er 
angeblich auf ungehörige Weise Stimmen in der Ge- 
meinde für seine Ansicht gesammelt habe. 


So wie nun, hieß es weiter in dem damaligen amts- 
deutsch, den vorgebrachten Beschwerden keine Folge 
gegeben werden könne, so haben sich zugleich die 
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Beschwerdeführer Böttcher und Kühle, welche zur 
Zahlung in die von den Zeugen liquidierten Kosten 
verurteilt werden, mit demselben binnen 8 Tagen sich 
abzufinden. 


Öhlschläger konnte aufatmen, der Amtsprozeß endete 
für ihn quasi mit einem Freispruch auf der ganzen 
Linie. Aber es hatte ihn viel Kraft gekostet und man 
konnte erleben, dass er die letzten sieben Jahre, die ihm 
noch blieben, ruhiger und friedlicher wurde. 


Nur einmal hatte er sich danach noch mal aufgelehnt, 
nämlich als man ihm seine schönen Apfelbäume neh- 
men wollte. 


Zank um zwei Apfelbäume 


Wenn die Äpfel reif sind. 


Als man sich im Jahre 1863 genötigt sah, einen neuen 
Begräbnisplatz zu erschließen, weil der alte Kirchhof 
überbelegt war, erhob sich Protest, besonders von 
Schullehrer Oehlschläger. Diesem war außer anderen 
Naturalbezügen auch die Nutzung zweier tragender 
Apfelbäume zugesprochen. Diese standen nun genau 
auf dem Stück, das für die Erweiterung des Friedhofes 
vorgesehen war, und sie sollten deshalb beseitigt wer- 
den. Dagegen wehrte er sich und verfaßte eine Protest- 
schrift, in der er geltend machte, daß die Bäume noch 
auf Jahre hinaus den Gräbern nicht im Wege stünden. 
Es sei doch ein sinnloses und unchristliches Begehren, 
Bäume in ihren besten Ertragsalter abzuhauen, die 
zudem noch mit unreifen Früchten behangen wären. 
So leichtfertig und frevelhaft könne man doch nicht 
mit Gottes Gaben umgehen. 


Wie in solchen Fällen häufig, bildeten sich zwei Par- 
teien, die eine war für das Abholzen, die andere dage- 
gen. Initiator und Befürworter des Vorhabens war 
Pastor Gollmart, auch in seiner Eigenschaft als Vorsit- 
zender des Kirchenvorstandes. Er setzte bei seiner 
kirchlichen Behörde durch, daß die Bäume innerhalb 
von acht Tagen entfernt werden müßten. Bauermeister 
Scheidemann bekam die entsprechende Weisung. Da 
dieser aber auf der Seite Oehlschlägers stand, ignorier- 
te er den Bescheid und wandte sich an das für ihn 
zuständige Amt in Münden. Man schickte daraufhin 
den Amtsassessor Meyer nach Landwehrhagen, damit 
er sich ein Bild von der Sache mache. Nach eingehen- 
der Prüfung kam er zu dem Schluß, daß die Einwände 
des Schullehrers berechtigt seien. Die schönen Apfel- 
bäume hätten stehen zu bleiben. Pastor Gollmart und 
sein Superintendent Meißner erhoben Einspruch, was 
zur Folge hatte, daß ein Papierkrieg zwischen geistli- 
cher und weltlicher Behörde ausbrach, der sich zwei 
Jahre hinzog. Nach mehreren Zusammenkünften von 
Vertretern des Amtes, dem Bauermeister und dem 
Kirchenvorstand kam man schließlich überein, die 
Obstbäume so lange stehen zu lassen, bis kein Begräb- 
nisplatz mehr verfügbar sei. Diesem Vorschlag schloß 
sich, trotz der Proteste des Pastors, auch das Konsisto- 
rium in Hannover an. 


Der Streit um die beiden Apfelbäume war damit zwar 
beigelegt, aber die Folge war ein Wiederaufbrechen 
der alten Gegnerschaft zwischen dem Kirchenvor- 
stand und dem Schullehrer, was auch den Frieden im 
Dorfe beeinträchtigte. 


Im Jahre 1870 starb Schulmeister Öhlschläger in sei- 
nem Schulhause, um das er so lange gekämpft hatte. 
Schon vorher zeigten sich die gesundheitlichen Folgen 
seines unruhigen und aus seiner Sicht opferungsvollen 
Lebens. Er war verbraucht und kränkelte zum Schluß 
immer mehr. Mit seinem Tod endete eine Schulmei- 
sterepoche, die manches im Dorf verändert hatte. 
Durch die Problempersönlichkeit Öhlschlägers, die 
sich sowohl zum Guten wie auch zum Schlechten 
auswirkte, sahen sich viele Mitbewohner, ob sie es 
wollten oder nicht, aus dem gewohnten und gemäch- 
lichen Takt ihres alltäglichen Lebens gebracht. 


——— 


NIENHAGEN 


Zwangsarbeiter in Nienhagen 


Zwangsarbeit in Deutschland während des Zweiten Weltkrieges am Beispiel des Dorfes Nienhagen 


Ohne den Einsatz fremder Arbeitskräfte während des 
Zweiten Weltkrieges, hier wurde auch das kleinste 
Dorf nicht ausgenommen, wäre es dem „Dritten 
Reich“ nicht möglich gewesen, den Krieg über eine 
derart lange Dauer durchzuhalten. Es gab wohl kaum 
einen Bereich, vom kinderreichen Privathaushalt, 
über den kleinen Handwerksbetrieb, die Landwirt- 
schaft und die Industrie, in dem während der gesam- 
ten Dauer des Krieges keine Zwangs- oder Fremdar- 
beiter eingesetzt worden sind. Am längsten, nämlich 
über fünf Jahre, waren Polinnen und Polen von diesen 
Zwangsmaßnahmen betroffen . 


Der Ukrainer Stefan Kordobai, oben, zweiter v. links, 
als Erntehelfer bei Gastwirt Karl Gerwig 
Dies macht einen kurzen historischen Rückblick auf 
die Beziehungen zu unserem östlichen Nachbarn, den 
Polen, notwendig. Die großen Güter im Osten 
Deutschlands rekrutierten von alters her ihre Saison- 
arbeiter aus dem benachbarten Land. Der Aufbau des 
Montanwesens und der Industrie an der Ruhr und in 
Oberschlesien während des 19. Jahrhunderts wäre oh- 
ne den Zustrom von Arbeitern aus Polen nicht so 
schnell verwirklicht worden. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts wurde Polen insgesamt dreimal, 
1772, 1793 und 1795 zwischen seinen Nachbarsstaa- 
ten Rußland, Preußen und Österrreich geteilt. Es wa- 
ren die aufgeklärtesten Monarchen Europas, die die- 
sen Staat, in unterschiedlich großen Tranchen, unter 
sich aufteilten. So kam es auch, dass Deutschland im 
Osten bis zum Ersten Weltkrieg unmittelbar an Ruß- 
land grenzte. Die „Mittelmächte“, das Deutsche Kai- 
serreich und die k. u. k. Doppelmonarchie Öster- 
reich-Ungarn proklamierten zwar 1916 die Wiederer- 
richtung eines Königreichs Polen. Aber erst in den 
Friedensverhandlungen von Versailles, St. Germain 
en Laye und Trianon, wurde die Staatlichkeit Polens 
international anerkannt und nach 150 Jahren wieder- 
hergestellt. Dies bedeutete für Deutschland unter an- 


derem die Abtretung Westpreußens und dadurch be- 
dingt, den Zugang zu Ostpreußen durch den „polni- 
schen Korridor“, sowie die Loslösung Danzigs vom 
Reich durch die Schaffung des Freistaates Danzig. 
Dieser Freistaat war polnisches Zollgebiet und dem 
Völkerbund in Genf unterstellt. 1938 wohnten 
357 000 Deutsche und 50 000 Polen in Danzig und der 
unmittelbaren Umgebung der Stadt. 


Seit der Schlacht bei Tannenberg im Jahr 1410, bei 
welcher der Deutsche Ritterorden seine Vorherrschaft 
im Baltikum eingebüßt hatte, war die Grenze im 
Osten über Jahrhunderte die ruhigste des Deutschen 
Reiches. Erst mit der forcierten Germanisierung in 
den überwiegend von Polen bewohnten Ostgebieten 
nach der Reichsgründung von 1871 begannen die 
Schwierigkeiten. Der erwachende Nationalismus in 
vielen Ländern Europas verstärkte auch in Polen die 
Hoffnung auf eine nationale Erneuerung. Über 150 
Jahre gaben die Polen dieser Hoffnung mit der Rede- 
wendung: „Noch ist Polen nicht verloren“ lebhaften 
Ausdruck. Die Niederlage der „Mittelmächte“ 1918 
brachte den Polen die lang ersehnte eigene Staatlich- 
keit zurück. Dies war mit schmerzlichen Gebietsver- 
lusten Deutschlands und Österreichs verbunden. Da 
von dem ehemals großen Vielvölkerstaat Österreich 
ohnehin nur ein kleiner Rumpfstaat übrig geblieben 
war, kam es dort nicht zu den Revanchegelüsten wie 
in Deutschland. Den erlittenen Gebietsverlust konn- 
ten und wollten viele der verantwortlichen deutschen 
Politiker und Militärs nicht hinnehmen. Einer von ih- 
nen war General von Seeckt, Befehlshaber der 1921 
gegründeten Reichswehr (Hunderttausend Mann 
Heer). Im Seeckt-Plan von 1922 liest man diesbezüg- 
lich:... Mit Polen kommen wir zum Kern des Pro- 
blems. Polens Existenz ist unerträglich, unvereinbar 
mit den Lebensbedingungen Deutschlands. Es muß 
verschwinden durch eigene innere Schwäche und 
durch Rußland - mit unserer Hilfe - Polen ist für Ruß- 
land noch unerträglicher als für uns; kein Rußland fin- 
det sich mit Polen ab. Mit Polen fällt eine der stärksten 
Säulen des Versailler Friedens, die Vormachtstellung 
Frankreichs. Dieses Ziel zu erreichen, muß einer der 
festesten Richtungspunkte der deutschen Politik sein, 
weil er ein erreichbarer ist. Erreichbar nur durch 
Rußland oder mit seiner Hilfe... 


Dieses politische Ziel verfolgte auch die NS-Regie- 
rung. Sie setzte es nach erfolgter Aufrüstung und der 
Unterzeichnung des Nichtangriffspaktes vom 
23.08.1939 in Moskau gut eine Woche später mit dem 
Angriff auf Polen am 01.09.1939 in die Tat um. Am 
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22.08.1939 hatte Hitler die Oberbefehlshaber und die 
kommandierenden Generale der Wehrmacht zu einer 
Sonderkonferenz zitiert. Hierbei erläuterte er seinen 
Entschluss, die „Korridorfrage“ gewaltsam zu lösen. 
Einer der anwesenden Offiziere machte sich u. a. die- 
se Notizen: ... Vernichtung Polens im Vordergrund 
..Ich werde propagandistischen Anlaß zur Auslösung 
des Krieges geben, gleichgültig ob glaubhaft. Der Sie- 
ger wird später nicht danach gefragt, ob er die Wahr- 
heit gesagt hat oder nicht. Bei Beginn und Führung 
des Krieges kommt es nicht auf das Recht an, sondern 
auf den Sieg. Herz verschließen gegen Mitleid. Bruta- 
les Vorgehen. 80 Millionen Menschen müssen ihr 
Recht bekommen. Der Stärkere hat das Recht. Wel- 
che Ziele das „Herrenvolk" mit den Polen hatte, geht 
am besten aus den „Kulturpolitischen Richtlinien" des 
Reichsführers SS, Heinrich Himmler, hervor. Hier 
heißt es u.a.: ...Für die nichtdeutsche Bevölkerung des 
Ostens darf es keine höhere Schule geben als die vier- 
klassige Volksschule. Das Ziel dieser Volksschule hat 
lediglich zu sein: Einfaches Rechnen bis höchstens 
500, Schreiben des Namens , eine Lehre, daß es ein 
göttliches Gebot ist, den Deutschen gehorsam zu sein. 
Lesen halte ich nicht für erforderlich. Außer dieser 
Schule darf es im Osten überhaupt keine Schulen 
geben. 


Ceslaw Jablonski im Kirmesumzug in Nienhagen 1984 


Aufnahme: Erich Haldorn 
Mit diesen kurzen Auszügen kann man sich ein unge- 
fähres Bild über die politischen und kulturellen Ziele 
machen, welche die NS-Führung mit dem östlichen 
Nachbarn plante, einem sich kulturell stets an den 
Werten Westeuropas orientierenden Volk. Erklärtes 
Ziel war die Vernichtung der Intelligenz und Heran- 
züchtung eines ungebildeten und willigen Sklaven- 
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heeres für die deutsche Wirtschaft. Unmittelbar nach 
dem Ende der Kampfhandlungen im Herbst 1939 be- 
gann man schon mit der Anwerbung von polnischen 
Arbeitskräften. Dies geschah zu Beginn noch human 
und überwiegend auf freiwilliger Basis. Sehr rasch je- 
doch wurden die Methoden rabiater und gewalttäti- 
ger. Je länger der Krieg andauerte und vollends nach 
dem Überfall auf die UdSSR im Sommer 1941, wur- 
den Völkerrecht und die Genfer Konvention als nicht 
mehr verbindlich betrachtet. Im Verlauf des Krieges 
wurden insgesamt 15 Millionen Fremdarbeiter aus 
den eroberten Ländern Europas in allen wirtschaftli- 
chen Bereichen des Reiches eingesetzt, um die auf 
Hochtouren laufende Rüstung und alle anderen 
Wirtschaftssektoren in Gang zu halten 
Die Lage auf dem deutschen Arbeitsmarkt in der 
Vorkriegszeit 
In der unmittelbaren Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg 
hatte sich auf dem Landwirtschaftssektor ein erhebli- 
cher Mangel an Arbeitskräften bemerkbar gemacht. 
Man versuchte die Situation durch verschiedene Maß- 
nahmen zu verbessern. So wurde beispielsweise 1938 
ein „Pflichtjahr‘“ für Mädchen eingeführt. Mit som- 
merlichen Ernteeinsätzen ganzer Schulklassen, der 
Hitlerjugend, des Reichsarbeitsdienstes, sowie der 
verstärkten Anwerbung von 
| Saisonarbeitern in Jugosla- 
] wien, Italien und Polen suchte 
j man der prekären Situation be- 
# reits vor Ausbruch des Krieges 
=] Herr zu werden. Hervorgeru- 
fen wurde diese Verknappung 
der ländlichen Arbeitskräfte 
durch die forcierte Aufrüstung, 
sowie eine damit einhergehen- 
de Abwanderung vieler Arbeit- 
nehmer vom Land in die Indu- 
strie. Hier war die Bezahlung 
wesentlich besser, die Arbeits- 
=] zeiten geregelt und zumeist 
2] auch wesentlich kürzer. Mit 
Ausbruch des Krieges wurde 
] die Situation im Agrarsektor 
und auch in vielen anderen Be- 
reichen noch bedrohlicher, 
denn immer mehr junge Män- 
ner wurden zum Heeresdienst 
eingezogen und fehlten sowohl 
in der Industrie als auch im Handwerk und ganz be- 
sonders in der Landwirtschaft. Durch die rasche Nie- 
derlage Polens veränderte sich die Situation schlagar- 
tig. Man war jetzt nicht mehr auf die Anwerbung von 
freiwilligen Saisonarbeitern angewiesen, sondern 
„wandelte“ nach der raschen Niederlage polnische 
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Kriegsgefangene umgehend in Arbeitskräfte um. Die- 
se Maßnahme reichte allerdings nicht, so dass man 
bereits 1940 mit der massenhaften Zwangsrekrutie- 
rung der benötigten Arbeitskräfte für den deutschen 
Arbeitsmarkt begann. Der Mangel innerhalb der 
Industrie und des Handwerks wurde nach dem 
Waffenstillstand im Westen durch intensive Werbung 
belgischer, niederländischer und französischer 
Fachleute, denen man gute Bezahlung versprach, 
teilweise ausgeglichen. 


Stefan Kordubai brachte dieses, von seiner Mutter 

bestickte Tuch, von einem Urlaub aus der Ukraine mit 

nach Nienhagen. Helga Eckhardt } verwahrte es als Er- 
innerungsstück. 


Ausreichende Ernährung der deutschen 
Bevölkerung 


Die heikle Frage der Ernährung der deutschen Bevöl- 
kerung hatte bei den NS- Führern eine absolute Priori- 
tät. Sie wollten mit allen Mitteln vermeiden, dass sich 
durch Nahrungsmittelknappheit innerhalb der eige- 
nen Bevölkerung bedrohliche revolutionäre Situatio- 
nen wie während des Ersten Weltkriegs (Steck- 
rübenwinter 1916/17) an der „Heimatfront“ entwik- 
kelten. Man wandte sich diesem wichtigen Sektor der 
Volkswirtschaft mit uneingeschränkter Aufmerksam- 
keit zu, und diese ließ auch das kleinste Dorf nicht au- 
Ber acht. Dies hatte auch zur Folge, dass von 1941 bis 
1945 in der Landwirtschaft des Dorfes Nienhagen so- 
wohl Männer als auch Frauen als Zwangsarbeiter 
beschäftigt wurden, um die auch hier fehlenden 
Arbeitskräfte zu ersetzen. 


Im Folgenden die namentliche Auflistung der insge- 
samt 21 Personen, die in der Einwohnermeldeliste 
(Gemeindearchiv Staufenberg) durch den damaligen 
Bürgermeister Heinrich Haidorn eingetragen worden 
sind. Drei Personen waren nachweislich über einen 
längeren Zeitraum in Nienhagen tätig, sie sind aller- 
dings, aus welchen Gründen auch immer, nicht 
amtlich vermerkt worden. 


l. Zwonarek Andro, geb. am 19.11.1921 in Donji 
Kraljewic, Polen. Seit dem 23.06.1941 als landwirt- 
schaftliche Hilfskraft bei dem Landwirt und Müller 
Adam Kaufmann eingesetzt. 


2. Kirchgässner, Johann, geb. am 12.08.1921 in Dav- 
rova-Lenauheim. Er wurde seit dem 09.08.1941 bei 
dem Landwirt Justus Ulrich als Hilfskraft auf dessen 
Hof eingesetzt. Nach mündlicher Überlieferung ging 
er wenig später jedoch als Volksdeutscher zur Waf- 
fen-SS. Er ist wohl freiwillig „ins Reich“ gekommen, 
so dass man ihn eigentlich nicht als Zwangsarbeiter 
betrachten sollte. 


3. Szostak, Jan, geb. Am 30.07.1925 in Labrorica, Po- 
len. Seit dem 06.04.1941 half er aufdem Hof von An- 
na Gerwig. Nach der Konfirmation und Schulentlas- 
sung ihres Sohnes Otto Gerwig im Frühjahr 1943, 
wurde Jan Szosak auf dem Hof von Karl Schäfer I ein- 
gesetzt, da Otto Gerwig nun als vollwertige Arbeits- 
kraft angerechnet wurde. 


4. Sabirco, Julian, geb. am 30.07.1924 in Guta Dira- 
gosazaska, Polen. Er wurde seit dem 09.03. 1941lauf 
dem Hof von Johann Sausmekat als landwirtschaftli- 
che Hilfskraft eingesetzt. 


5. Jarigsewsk, Kasmierz, geb. am 03.12.1923 in Wir- 
na-Herubieszow, Polen. Er wurde als Ersatzmann für 
Johann Kirchgässner bei Justus Ulrich ab dem 
09.03.1942 eingesetzt. Im Sommer 1944 wechselte er 
zum Gut Bruchhof bei Benterode. 


6. Saeck, Stanislaus, geb. am 03.11.1921 in Hudader- 
angewska, Polen. Seit dem 09.03.1942 arbeitete er bei 
dem Land- und Gastwirt August Schäfer. 


7. Dobrionak, Alexander, geb. 1903 (Tag und Monat 
der Geburt waren nicht vermerkt A. K.) in 


Wilico-Litowzy, Polen. Seit dem 10.06.1942 arbeite- 
te er als 2. Hilfskraft in der Landwirtschaft von Jo- 
hann Sausmekat. 


8. Mudra, Semko, geb. am 16.02.1903 in Mutulin, 
Ukraine. Er war als landwirtschaftliche Hilfskraft seit 
dem 11.07.1942 bei August Scheidemann tätig. 


9. Padegrovic, Jenifefa, geb. am 07.07.1922 (ohne 
Angabe des Geburtsortes, ein Zusatz wies sie als „Po- 
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lin“ aus A. K.) Sie arbeitete seit dem 17.02.1943 als 
landwirtschaftliche Hilfskraft bei Karl Schäfer I. 


10. Ziega, Jan, geb. am 02.08.1897 in Ambrosow- 
Pawlo, Polen. Er wurde als land-wirtschaftliche Hilfs- 
kraft bei Karl Schäfer I eingesetzt. 


11. Jablonski, Ceslaw, geb. am 16.07.1918 in Holuz- 
no, Polen. Er war von Beruf Gärtner und arbeitete seit 
dem 06.07.1943 bei Landwirt August Scheidemann 
als Ersatz für Mudrac Semco. 


et 


Ceslaw Jablonski zweiter von rechts beim Ausflug 
des Gemeinderates Nienhagen 
Original: Erich Haldorn 


12. Tomys, Stanislaus, geb. am 21.08.1909 in Kielko- 
wa, Polen. Er war in Nienhagen untergebracht (Ver- 
merk über Unterkunft fehlt A. K.) Er war seit dem 
17.09.1944 beim Staatlichen Forstamt 

Escherode beschäftigt. 


13. Kunary, Alexander, geb. am 21.01.1921 in Goro- 
dez, Ukraine. Erkam am 17.09.1944 in Nienhagen an. 
Allerdings verließ er den Ort schon am 03.10.1944 
mit unbekanntem Ziel. Wo er untergebracht war, geht 
aus den Unterlagen ebenfalls nicht hervor. 


14. Skibo, Bronslaw, geb. Am 03.02.1917 in Zarma, 
Polen. Er arbeitete seit dem 13.03.1945 bei Heinrich 
Landefeld I als landwirtschaftliche Hilfskraft. 


15 Piedor, Marcel, geb. am 03.02.1923 in Sannois, 
Frankreich. Er wurde Carl Müller als landwirtschaft- 
liche Hilfskraft zugeteilt. (Das Datum des Arbeitsbe- 
ginns ist nicht eingetragen A.K.). 


16. Babou, Pierre, geb. am 19.01.1913 in Paris. Er 
wurde noch am 18.03.1945 bei Adam Kaufmann ein- 
gewiesen. 


17. Titowa, Natalia, geb. am 01.08.1913 in Hordan, 
Polen. Sie kam Ende 1944 aus Escherode, wo sie bei 
Albert Müller gearbeitet hatte. Bis Kriegsende arbei- 
tete sie dann bei Gastwirt Karl Gerwig, in Nienhagen. 
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18. Adasiak, Jakob, geb. am 13.09.1902 in Wielki, 
Polen. Er hatte bereits in Bühren gearbeitet und wurde 
ab 13.10.1944 bei Justus Ulrich als „polnischer Land- 
arbeiter eingewiesen“. 


19. Maximos, Sarafin, geb. 30.07.1919 in Tramskoje, 
Polen. Er blieb nur kurze Zeit in Nienhagen und wur- 
de danach in eine Stelle in Landwehrhagen eingewie- 
sen. Dieser Eintrag scheint nicht korrekt zu sein, denn 
nach Aussage von Horst Hartmann, Landwehrhagen, 
ist er nach Escherode eingewiesen worden. 


20. Kunary, Alexander, geb. am 27.01.1921 in Gero- 
dea Pinsk, Ukraine. Er kam am 07.09.1944 in Nienha- 
gen an, wurde am 13.10.1944 nach Landwehrhagen 
weitergeleitet. Bei wem er während des vierwöchigen 
Aufenthaltes in Nienhagen tätig war und wo er unter- 
gebracht war, ist nicht vermerkt. 


21. Zwonarek, Andres, geb. am 19.01.1921 in Donjai, 
Rumänien. Er kam am 07.09.1944 in Nienhagen an 
und arbeitete kurzzeitig bei Adam Kaufmann und bei 
Carl Müller. Bis Kriegsende war er dann noch in Mie- 
lenhausen beschäftigt. 


Die folgenden Personen arbeiteten nachweislich über 
einen längeren Zeitraum in Nienhagen. Sie wurden al- 
lerdings nicht in der Einwohnermeldekartei Nienha- 
gens eingetragen. 


22. Stefan, Kordubai kam aus der Ukraine und war 
nach der glaubwürdigen Aussage von Frau Helga 
Eckhardt, geb. Gerwig, von 1941 bis 1945 bei ihrem 
Vater, dem Gast- und Landwirt Karl Gerwig, beschäf- 
tigt. Warum keinerlei Eintragungen im Melderegister 
vorgenommen worden sind, kann im Nachhinein 
nicht mehr festgestellt werden. 


23. Lina, eine junge Polin. Von dieser jungen Polin ist 
lediglich der Vorname überliefert. Sie war nach der 
ebenfalls glaubwürdigen Aussage von Herrn Erich 
Landefeld längere Zeit bei dem Landwirt Heinrich 
Landefeld I beschäftigt. Auch sie findet keine Erwäh- 
nung im Melderegister Nienhagens. 


24. Thea, ebenfalls eine Polin, war nach Aussage von 
Frau Helga Eckhardt, geb. Gerwig, mehrere Jahre bei 
Gast- und Landwirt August Schäfer beschäftigt. Auch 
ihr Familienname war Frau Eckhardt nicht mehr erin- 
nerbar. 


25. Woitek, ein polnischer Zwangsarbeiter, der nach 
Aussage mehrerer Zeitzeugen von 1942 bis 1945 in 
Nienhagen beschäftigt war. Zuerst bei Heinrich Ger- 
wig, danach bei Adolf Gerwig. Auch er wurde nicht 
im Melderegister verzeichnet. Die Zeitzeugen konnte 
sich leider auch nicht mehr an dessen Familiennamen 
erinnern. Es waren immerhin 25 Personen, die für ei- 
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Essenspause während der Feldarbeit bei Familie Kesten in Escherode. Der Zwangsarbeiter Wasil P. war eine 
Stütze auf dem Hof Kesten. Original: Inge Kesten 


nen mehr oder weniger langen Zeitraum während des 
Krieges, sowie der unmittelbaren Zeit danach, in 
Nienhagen gearbeitet haben. 


Bei den einzelnen Gesprächen mit Zeitzeugen muss 
ich vorausschicken, dass sich kaum jemand von ihnen 
an die Familiennamen der bei ihnen selbst, oder bei 
Nachbarn beschäftigten ausländischen Zwangsarbei- 
ter und Zwangsarbeiterinnen erinnern konnte. Aus 
welchen Gründen der damalige Bürgermeister bei 
vier Personen (Nr.: 23, 23, 24 und 25), es handelte 
sich um zwei junge Polinnen, einen Ukrainer und ei- 
nen Polen, keine Eintragungen vorgenommen hat, ob- 
wohl alle vier nachweislich über einen längeren Zeit- 
raum in Nienhagen gearbeitet haben, ist im nachhin- 
ein nicht mehr zu klären. Übereinstimmend gaben alle 
Gesprächsteilnehmer, vor allem die damals noch sehr 
jungen Kinder der betreffenden Hofbesitzer an, dass 
sie ein besonders freundschaftliches Verhältnis zu 
den fremden Helfern hatten. Die Erwachsenen hätten 
ruhigen Gewissens das Haus auch für längere Zeit 
verlassen können, stets wären die Kinder sowie Haus 
und Hof gewissenhaft behütet worden. Bei den mei- 
sten Familien saßen die Helfer bei den Mahlzeiten mit 
am Tisch und bekamen in der Regel auch die gleiche 
Verpflegung. Dies entsprach keineswegs den amtli- 


chen Vorgaben. Das humane Verhalten sollte sich 
während der unmittelbaren Zeit nach dem Einmarsch 
der Amerikaner für die Dorfbewohner positiv auszah- 
len. In der Kurhessenkaserne in Hann. Münden hatte 
die Militärregierung Hunderte von ausländischen 
Zwangsarbeitern, die nun die offizielle Bezeichnung 
„DPs“, Displaced Persons, trugen, zusammen gelegt. 
Es waren die Frauen und Männer, die während des 
Krieges in den Mündener Industriebetrieben, im 
Handwerk sowie in der Landwirtschaft des Kreises 
eingesetzt worden waren. Zum Teil waren diese Men- 
schen keineswegs human behandelt worden und sie 
suchten sich für das erlittene Leiden an der deutschen 
Bevölkerung schadlos zu halten. Häufig suchten sie in 
Gruppen die umliegenden Dörfer auf und versuchten, 
teilweise unter Androhung von Gewalt, Lebensmittel 
und Bekleidung von den Dorfbewohnern zu erpres- 
sen. Auch Nienhagen wurde einige Male von solchen 
Gruppen heimgesucht. In solch bedrohlichen Situa- 
tionen sorgten die noch im Ort verbliebenen Zwangs- 
arbeiter einige Male dafür, dass sie ihren Schick- 
salsgenossen verdeutlichten, dass sie hier gut behan- 
delt worden seien. Hierdurch konnten sie die Fordern- 
den fast immer zum Abzug bewegen. Es kam aller- 
dings auch zu zwei nächtlichen Übergriffen, bei de- 
nen Schlachtvieh aus den Ställen von Heinrich Lande- 
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feld I und Justus Ulrich gestohlen wurde und in un- 
mittelbarer Nähe des Dorfes geschlachtet, zerlegt und 
anschließend abtransportiert wurde. Am anderen 
Morgen fanden sich die nicht verwertbaren Überreste 
des nächtlichen Raubes am nahen Waldrand. Die Tä- 
ter sind wahrscheinlich mit einem Auto gekommen, 
denn das Fleisch eines ganzen Rindes und eines Mast- 
schweins lässt sich schwerlich ohne ein Fahrzeug ab- 
transportieren. Unter Umständen war die Truppe aber 
auch so zahlreich, dasss man die Beute, in Ruck- 
säcken verstaut, abtransportiert hat. Neben diesen bei- 
den Viehdiebstählen erinnerte man sich auch an einen 
versuchten Einbruch in das abseits des Dorfes gelege- 
ne Landhaus der Familie Stephan. Während des 
nächtlichen Überfalles, war Frau Tilly Stephan allein 
im Haus. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man 
sich, dass Frau Stephan die Täter mit einer Pistole 
zum Abzug gezwungen habe. Einen von ihnen soll sie 
hierbei verletzt haben. Wenn man bedenkt, dass der 
Besitz einer Schusswaffe von den Alliierten mit To- 
desstrafe bedroht war, ist es verständlich, dass man 
hierüber im Dorf Stillschweigen bewahrt hat. Nach 
diesem Vorfall zog es Familie Stephan vor, für einige 
Wochen nicht im abgelegenen Haus auf der Waldkop- 
pel, sondern im Dorf selbst bei Familie August Schei- 
demann zu wohnen. Im Verlauf des Sommers 1945, 
der letzte Zwangsarbeiter hatte Nienhagen nun verlas- 
sen, erschien wieder eine Gruppe „DPs‘“ im Dorf und 
zwang die Bewohner, unter Androhung von Gewalt, 
zur Herausgabe von Nahrungsmitteln und Herrenbe- 
kleidung. Hierbei ist zu bemerken, dass diese Zeit ei- 
ne Art „Interregnum“ darstellte. Die deutsche Ver- 
waltung war abgesetzt und nach dem Abzug der ame- 
rikanischen Kampftruppen dauerte es noch eine ge- 
raume Zeit, bis die Engländer, denen Niedersachsen 
u. a. als Besatzungszone zugeteilt war, in Benterode 
eine provisorische Militärverwaltungstelle eingerich- 
tet hatten. In allen Dörfern wurden Anschlagtafeln 
errichtet, auf denen die englische Militärverwaltung 
ihre Bekanntmachungen anschlug, Dies war 
notwendig, da es während der ersten Monate nach 
Kriegsende noch keine regelmäßig erscheinenden 
Zeitungen gab. Über den Rundfunk konnte man die 
Erlasse der Verwaltung auch nicht verbreiten, da auch 
die Stromversorgung für einige Wochen vollständig 
zusammen gebrochen war. 


Erinnerungen einiger Bürgerinnen und Bürger an 
die damaligen Helfer. 


Frau Renate Herr, geboren 1924, erinnerte sich noch 
sehr lebhaft an die damaligen Ereignisse und an das 
Zusammenleben mit den Hilfskräften, die auf dem el- 
terlichen Hof tätig waren, um den Betrieb über die 
Runden zu bringen. Sie berichtete, dass der erste, ein 
Pole, nur wenige Tage bei ihnen geblieben sei, da er 
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Verbotenes gemeinsames Mittagessen bei Familie 
Kesten, Escherode 
Original: Inge Kesten 


wegen einer schweren Erkrankung nach Hann. Mün- 
den in das Krankenhaus eingeliefert werden musste. 
An dessen Namen, es war der unter der Nummer 4 
vermerkte Julian Sabirco, konnte sie sich allerdings 
nicht mehr erinnern. 


An den zweiten Mitarbeiter, den aus der Ukraine 
stammenden Alexander Dabrionak, der von allen 
„Alex“ genannt wurde, konnte sie sich noch sehr ge- 
nau erinnern. Dieser hatte während des Artilleriebe- 
schusses durch die Amerikaner in der Nacht vom 5. 
auf den 6. April 1945 einen besonderen Schutzengel. 
Er war während des Beschusses nicht in einen der vor- 
handenen Schutzräume gegangen, sondern in seinem 
Zimmer im ersten Stock des Fachwerkhauses geblie- 
ben. Das Zimmer lag nach Westen, die Richtung, aus 
welcher der Beschuss durch die amerikanische Artil- 
lerie erfolgte. Eines der Geschosse durchschlug ein 
Lehmgefach des Zimmers in dem sich Alex aufhielt 
und verließ es auf die gleiche Weise in nordöstlicher 
Richtung, um darauf an der massiven Außenwand des 
dort befindlichen Schweinestalles zu detonieren. Hät- 
te das Geschoss einen der Eichenbalken des Fachwer- 
kes getroffen, wäre die Sache für Alex mit Sicherheit 
tödlich ausgegangen. Denn der Aufschlagzünder hät- 
te die Granate beim Aufprall zur Explosion gebracht 
Der Nachbar Karl Landefeld erinnerte sich an das Er- 
eignis noch sehr genau, und er erzählte, dass „Alex“ 
nach dem Ereignis sehr verwirrt , nur mit einem 
Nachthemd bekleidet, schreiend über die Straße ge- 
rannt sei. Alexander blieb nach Kriegsende weiterhin 
bei Familie Sausmekat. Frau Herr erinnerte sich dar- 
an, dass er bei der Taufe ihres Sohnes Hans-Otto am 
ersten Pfmgsttag 1945 noch auf dem Hof gewesen sei 
und erst im Verlauf des Monats Juni 1945 das Dorf 
mit unbekanntem Ziel verlassen habe. Danach habe 
sie nie mehr etwas über seinen weiteren Verbleib 
gehört. Sie berichtete sehr lebhaft und positiv über das 
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Zusammenleben und die Arbeit mit Alexander 
Dabrionak. 


Frau Wilma Laubach, geb. 1929, berichtete auch sehr 
detailliert über ihre damaligen Erlebnisse. Nachdem 
ihr Vater zum Militärdienst eingezogen worden war, 
sei ihrer Mutter als Hilfskraft ein junger Pole mit Na- 
men „Woitek“ (keine Daten über ihn in der Einwoh- 
nermeldeliste vermerkt. A.K.) zugeteilt worden. Sie 
bezeichnete ihn im Gespräch als einen „einfachen Hü- 
tejungen“, der über keinerlei besondere Fähigkeiten 
verfügt habe. Ihre Mutter kam mit Woitek nicht so 
recht zu Rande und musste aus diesem Grunde einige 
Male Nachbarn zu Hilfe holen, um ihn zur Raison zu 
bringen. Nach einigen Wochen wurde „Woitek“ zum 
unmittelbaren Nachbarn, dem Landwirt Adolf Ger- 
wig, „umgesiedelt“. Zu Anna Gerwig kam danach als 
Ersatzkraft Jan Szostak, ebenfalls ein Pole. Von ihm 
berichtete Frau Laubach, dass man ein gutes Verhält- 
nis mit ihm gehabt habe. Er sei verheiratet gewesen 
und habe seine Frau mit zwei Kindern in Polen 
zurücklassen müssen. Er habe allerdings nur drei Ta- 
ge in der Woche bei ihnen gearbeitet, weil er an den 
drei anderen Tagen bei Adam Kaufmann beschäftigt 
gewesen sei. Frau Laubach berichtete auch davon, 
dass Jan Szostaks Schwester in Heidelberg beschäf- 
tigt gewesen sei und dass sie einmal für eine Woche 
zum Besuch ihres Bruders Jan nach Nienhagen ge- 
kommen sei. Des weiteren berichtete sie davon, dass 
Jan sehr oft mit anderen polnischen Arbeitern und Ar- 
beiterinnen, die z.T. aus Uschlag kamen, in seinem 
Zimmer Gottesdienste mit Abendmahl gehalten habe. 
Zur Verpflegung sagte Frau Laubach, dass alle grund- 
sätzlich das gleiche Essen bekommen haben, Jan al- 
lerdings habe etwas abseits gesessen. Gefragt danach, 
ob er das vorgeschriebene „P“ an seiner Kleidung ge- 
tragen habe, konnte sie sich nicht erinnern. Da sich 
keine der befragten Personen an einen derartigen Auf- 
näher erinnern konnte, ist anzunehmen, dass man hier 
kein so großes Aufheben um diese diskriminierende 
Kennzeichnung machte. Frau Laubach konnte sich 
auch noch daran erinnern, dass ihre Mutter jeden Mo- 
nat für den Mitarbeiter 15,00 RM an die AOK entrich- 
ten musste, und dass sie monatlich 10,00 RM „Lohn“ 
an ihren Mitarbeiter zu zahlen hatte. Dies sei ihrer 
Mutter finanziell oft sehr schwer gefallen, da ihr vom 
Staat lediglich 80,00 RM Wehrsold für ihren als Sol- 
dat in Norwegen stationierten Ehemann Heinrich 
Gerwig pro Monat überwiesen worden seien. Als ihr 
Bruder Otto zu Ostern 1944 konfirmiert wurde, galt 
dieser als volle Arbeitskraft und Frau Gerwig wurde, 
wie bereits erwähnt, die halbwöchige Hilfskraft aber- 
kannt. Aus den Unterlagen der AOK Münden geht 
hervor, dass Jan Szotak auch bei der Forstgenossen- 
schaft Nienhagen als Waldarbeiter eingesetzt worden 


ist. Dies konnte erst nach der Konfirmation Otto Ger- 
wigs in die Wege geleitet werden, da Jan S. weiterhin 
drei Tage bei Adam Kaufmann beschäftigt war, und 
somit die übrigen drei Tage im Genossenschaftsforst 
beschäftigt werden konnte. Nach Aussage von Erich 
Haldorn sind im Genossenschaftsforst Nienhagen 
auch französische Arbeitskräfte eingesetzt worden, 
die im Arbeitslager auf dem Steinberg lebten. Dieses 
Lager wurde seit 1940 gemeinsam von den 
Staatlichen Forstämtern Escherode und Münden-Kat- 
tenbühl betrieben. 


Herr Karl Landefeld, geb. 1933, den ich bereits im 
Zusammenhang mit „Alex“ zitierte, berichtete, dass 
während der Erntemonate französische Kriegsgefan- 
gene, die auf dem Steinberg untergebracht waren, bei 
der Ernte und bei den Drescharbeiten im Dorf halfen. 
Diese Helfer seien anfangs noch unter Bewachung ins 
Dorf gekommen, später seien sie allerdings morgens 
ohne Bewachung gekommen um nach getaner Arbeit 
auch wieder unbewacht zurück zum Steinberg 
gelaufen. 


Herr Erich Landefeld, geb. 1929, bemerkte zu diesem 
Komplex, dass es sich bei den mit einem Karabiner 
bewaffneten Soldaten um ältere Männer gehandelt 
habe, die den meist jungen Franzosen leid getan hät- 
ten, und er habe gesehen, dass einer der Gefangenen, 
als man das Sichtfeld des Dorfes verlassen habe, das 
Gewehr geschultert habe, um dem Bewacher den 
Rückweg ins Lager zu erleichtern. Frau Minna Ewig, 
eine in Uschlag verheiratete Nienhägerin, berichtete, 
dass auch in diesem Dorf viele der Franzosen wäh- 
rend der Sommermonate vom Steinberg gekommen 
seien, um bei der Ernte zu helfen.Er wusste ebenfalls 
davon zu berichten, dass die Polin „Lina“, die beim 
Gast- und Landwirt August Schäfer arbeitete und die 
schwanger geworden war, nach Polen gereist sei, um 
ihr Kind dort zur Welt zu bringen. Wenige Wochen 
nach der Niederkunft sei sie in den Ort zurück gekom- 
men. Das Kind habe sie bei ihren Eltern gelassen. 
Frau Helga Eckhardt berichtete in gleicher Weise 
hiervon. Sie war allerdings der Meinung, dass „Lina“ 
bei Landwirst Heinrich Landefeld I gearbeitet habe. 
Aus einem Schreiben des Internationalen Suchdien- 
stes des Roten Kreuzes, Bad Arolsen vom 27. April 
2001, gerichtet an Herrn Karl Landefeld in Nienhagen 
in welchem es um die Anerkennung von Beschäfti- 
gungs- und Versicherungszeiten während des Krieges 
ging, geht hervor, dass es sich bei „Lina“ um Frau 
Haiina Josefa Szuba, geborene Zytko (Zydko), geb. 
am 23.12.1920 in Warschau, handelt. 


Herr Kurt Scheidemann, geb 1931, erzählte, dass an- 
fangs ein Ukrainer auf dem elterlichen Hof geholfen 
habe. 1943 sei dann Ceslaw Jablonski zu ihnen ge- 
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Are 
ku Su A deih 
SERVICE INTERNATIONAL DE RECHERCHES 
INTERNATIONAL TRACING SERVICE 
INTERNATIONALER SUCHDIENST 


Bad Arolsen, 27. April 2001 
Büt 


La (ah fame 


Herrn 
Karl Landefeld 
Steinbergstraße 6 


34355 Staufenberg 


Unser Zeichen 
(bitte angeben) 
T/D - 1 357 501 


Betrifft: Nachweis über Beschäftigungs- und Versicherungszeiten für 
Frau Halina Jozefa SZUBA geborene ZYTKO (ZYDKO), 
geboren am 23.12.1920 in Warszawa, wohnhaft in Polen 


Sehr geehrter Herr Landefeld, 


uns liegt eine Anfrage vor, in der wir für die im Betreff genannte Person um 
Nachweise über den Arbeitseinsatz während des Krieges gebeten werden. 


Diesem Antrag konnte entnommen werden, daß die Obengenannte 


von März 1940 bis 1942 bei Herrn Heinrich Landefeld in Nienhagen, 
Landkreis Hann. Münden, beschäftigt war. 


Im Zuge unserer Ermittlungen haben wir Ihre Adresse in Erfahrung gebracht. 


Sollte Ihnen oder eventuell einer Ihrer Angehörigen etwas über die Beschäf- 
tigung der Obengenannten bekannt sein, bitten wir Sie, wenn möglich, um Zu- 
stellung einer amtlich beglaubigten Zeugenerklärung. Diese wird von uns im 
Original an die Antragstellerin weitergeleitet. 


In diesem Zusammenhang möchten wir Sie außerdem ersuchen, Ihre Unterschrift 
bei Ihrer Stadt- bzw. Gemeindeverwaltung beglaubigen zu lassen, da sonst die 
Bescheinigung für die Obengenannte keine Beweiskraft bei den zuständigen 
Heimatbehörden hat. 


Weisen Sie gegebenenfalls bei Ihrer Stadt- bzw. Gemeindeverwaltung darauf hin, 
daß nicht nur die Beglaubigung Ihrer Unterschrift, sondern auch alle anderen 
Formalitäten in Rentenangelegenheiten kostenfrei erfolgen. 


Für Ihre freundliche Mithilfe in dieser Angelegenheit und eine baldmögliche 
Beantwortung unserer Anfrage, auch im negativen Falle, danken wir Ihnen schon 
im voraus und verbleiben 


mit freundlichen Grüßen 


Im Auftra 
EI 
E. Rudolph 


für die Archive 
Grosse Allee 5 - 9, 34444 BAD AROLSEN, Bundesrepublik Deutschland, Tel. (0 56 91) 6290, Telegr. ITS Bad Arolsen 


Anfrage des Roten Kreuzes Arolsen und nachstehend die Antwort Erich Haldorns 
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Erich Haldorn Staufenberg/Nienhagen, 17.05.01 
Ingelheimstr. 15 
34355 Staufenberg/Nhg. 


An 
Internationalen Suchdienst 
Grosse Allee 5 - 9 


34444 Bad Arolsen 


Ihr Zeichen T/D - 1 387 


Betr.: Nachweis über Beschäftigungs und Versicherungszeiten von Frau Halina 
Jozela Szuba geb. Zytko (Zydko) geboren am 23.12.1920 in Warszawa, 
wohnhaft in Polen. 


In ihren Schreiben vom 27.04.2001 an Karl Landefeld wurde er gebeten über 
obengenannte Person zu bezeugen, dass sie in Nienhagen bei Heinrich Landefeld 
beschäftigt war. 

Karl Landefeld war zu jener Zeit 7 Jahre alt und kann sich nicht mehr erinnern. 


Da ich 1927 geboren und unmittelbar in der Nachbarschaft von Bauer Heinrich 
Landefeld in Nienhagen Haus Nr. 46, Landkreis Hann. Münden gewohnt habe und 
noch wohnhaft bin, (früher Haus Nr. 45 jetzt Ingelheimstr. 15) kann ich bestätigen 
und bezeugen, dass Frau Halina Jozefa Szuba geb. Zytko in den Jahren 1940 - 1942 
bei Bauer und Ortsbauerführer Heinrich Landefeld (am 30.01.1966 verstorben) 
beschäftigt war. 

Nach Tel. Rückfrage bei einem Sohn des verstorbenen Heinrich Landefeld, Theobald 
Landefeld (Jahrgang 1928) jetzt wohnhaft in 34376 Immenhausen, Kassler Str. 62, ist 
Lina so nannte man sie, nachdem sie ein Kind von ihren polnischen Landsmann 
erwartete zu dessen Arbeitgeber der Familie Köhler zum Gut Bruchhof, 34355 
Staufenberg verzogen. Ob dort eine Beschäftigungsverhältniss bestand konnte 
Theobald lLandefeld nicht bestätigen. 

Nach Aussage von Th. lLandefeld bestand ein sehr gutes zwischen menschliches 
Verhältnis zwischen Familie Landefeld und Lina. 

Über Entlohnung der Beschäftigten kann ich leider keine Angaben machen. 


Mit freundlicher Gruß 


» Die W6” stehende vor mir voll- 
IR, {, yapgene - von mir anerkannte eigen- 
händige Unterschrift da Jurcneoneone 


.unbonnnenetunntetnnrenene ensure nn: 


wohnhaft in „>Tos Rrz RR; 


wird hiermit beglaubigt.. 7 
Ken, N Staufenberg, den... 17. Mai 2001 


Gemeinde Stauf g 
Der Bürgermeidteg 
im Auftrage / a)? 
L ach) 


kommen. Dieser war mit den Verhältnissen in dass sein Vater von der Polizei gerügt worden sei, 
Deutschland vertraut, da er schon 1939 als Gärtner weil er seinem Mitarbeiter einmal sein Fahrrad zur 
auf einem Gut in Mecklenburg gearbeitet hatte. Ersei Verfügung gestellt habe, damit dieser im Nachbarort 
deswegen an Stelle seiner Schwester freiwillig nach auf die Schnelle eine Sache erledigen sollte. Ceslaw 
Deutschland gegangen. Er berichtete auch davon, Jablonski ging nach Ende des Krieges nicht mehr zu- 
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rück in seine Heimat. Kurt Scheidemann vermutet, 
dass er Repressalien befürchtet habe, da er sich frei- 
willig zum Arbeitseinsatz nach Deutschland gemeldet 
habe. Nach Kriegsende integrierte er sich in die dörf- 
liche Gemeinschaft. Er war Mitglied in allen Vereinen 
des Dorfes und verstärkte den Männerchor Nienhagen 
mit seiner Stimme. Bis zu seiner Pensionierung arbei- 
tete er als Gärtner in der Staatlichen Versuchsanstalt 
für Pflanzenzucht in Escherode. 1989 verstarb er an 
den Folgen eines Schlaganfalles. Ein Findling auf 
seiner Grabstelle,, den Erich Haidorn dort aufgestellt 
hat, erinnert an ihn. 


Herr Heinz Kaufmann, geb. 1934, berichtete, dass be- 
reits 1940/41 ein Ukrainer beim Bau eines neuen Stal- 
les als Maurer bei ihnen gearbeitet habe. Ebenfalle er- 
innerte er sich an einen Kroaten mit Namen „Andres“, 
der für eine längere Zeit im Betrieb seines Vaters, des 
Müllers und Landwirts Adam Kaufmann beschäftigt 
war. Er sei danach zu Landwirt Carl Müller gewech- 
selt. Bürgermeister H. Haldorn hatte bei Andres Zwo- 
narek als Herkunftsland Rumänien eingetragen. 1944 
wechselte er nach Mielenhausen. Heinz Kaufmann 
konnte sich auch noch an den Polen Jan Szostak erin- 
nern, der an drei Tagen in der Woche bei seinem Vater 
und die restlichen Tage bei Frau Anna Gerwig be- 
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schäftigt war. Sehr bewusst erinnerte er sich an den 
Franzosen Pierre Baboul. Dieser habe es mit der Erle- 
digung der ihm aufgetragenen Arbeiten nicht so ge- 
nau genommen. Dies hatte zur Folge, dass er und sei- 
ne ältere Schwester Gisela dessen Arbeit in aller Re- 
gel übernehmen mussten. Der Vater habe dagegen 
nichts unternommen. Innerhalb der Familie habe er 
anklingen lassen, dass er nach Kriegsende Repressa- 
lien 


zu befürchten habe, wenn er das Verhalten des Fran- 
zosen an die deutschen Behörden gemeldet hätte, oder 
ihn durch andere Mittel zur intensiven Mitarbeit ge- 
zwungen hätte. Dass er damit Recht behielt, sollte 
sich beim Einmarsch der Amerikaner erwiesen, denn 
Pierre Baboul betätigte sich als Parlamentär und sorg- 
te für Verständigung mit den einrückenden Truppen. 
Bei der Einnahme des Dorfes fiel kein einziger 
Schuss. 


Herr Giselher Eckhardt, geb. 1937 konnte sich noch 
sehr gut an den Franzosen „Marcel“ erinnern (Marcel 
Piedor A.K.) er habe ein sehr gutes Verhältnis zu die- 
sem gehabt. Dieser habe ihm zum Abschied ein 
Schachspiel geschenkt, dessen Figuren Marcel kunst- 
voll aus Brotteigmasse geformt hatte. Leider seien al- 
le Figuren mitsamt dem Brett bei Umbauarbeiten an 
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Zwangarbeite Wasil P. im Kuhstall auf dem Hof Kesten, Escherode, Original Inge Kesten 
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seinem Haus abhanden 


gekommen. 


vor einigen Jahren 


Frau Helga Eckhardt, geb. 1928, erzählte, dass im el- 
terlichen Gast- und Landwirtschaftsbetrieb ein Ukrai- 
ner mit Namen „Stefan“ gearbeitet habe. Dieser sei 
ein sehr fähiger und fleißiger Mann gewesen, ohne 
dessen Hilfe man den arbeitsreichen Betrieb kaum 
über die Kriegsjahre hinweggebracht hätte. Als An- 
denken hatte sie ein mit Rosen kunstvoll gesticktes 
Tuch aufbewahrt, welches ihm seine Mutter aus der 
Ukraine geschickt hatte. Stefan Kordubai (Er war 
nicht im Melderegister vermerkt A. K.) hatte mit der 
bei Landwirt Albert Müller in Escherode beschäftig- 
ten Polin Natalia Titowa ein Kind. Frau Eckhardt 
konnte sich an den Tag der Geburt und die schwieri- 
gen Umstände derselben erinnern. Am V.Januar 1945 
sei das Kind in Escherode geboren und später auf den 
Namen „Bogdan“ (Gottesgeschenk) durch einen ka- 
tholischen Priester, der aus Münden gekommen war, 
getauft worden. Frau Eckhardt konnte sich noch so 
gut an alle Einzelheiten erinnern, weil sie einige Tage 
später als Patin den Jungen über die Taufe gehalten 
hatte. Bei der Geburt war es zu Komplikationen ge- 
kommen, so dass die Hebamme Frau Herr den Arzt 
Dr. Günther aus Landwehrhagen holen lassen musste, 
um den neuen Erdenbürger gesund zur Welt zu 
bringen. 


Frau Eckhardt hatte wohl ein freundschaftliches Ver- 
hältnis zu dem jungen Vater, denn dieser habe ihr ver- 
traut, dass er Angst davor habe, seiner Mutter von der 
Geburt seines Sohnes zu berichten. Die Mutter des 
Jungen sei eine Katholikin und dies werde seiner 
Mutter als strenggläubiger russischorthodoxer Chri- 
stin nicht gefallen. Er habe ihr aus diesem Grund 
nichts von seiner Vaterschaft mitgeteilt. Sie erinnerte 
sich auch daran, dass Stefan zu Beginn seines Aufent- 
haltes in Nienhagen für zwei Wochen zu seinen Eltern 
in die Ukraine gefahren sei und sie nicht mit seiner 
Rückkehr gerechnet habe. Er sei jedoch pünktlich 
wieder nach Nienhagen zurück gekehrt. Sie brachte 
ihr Bedauern und ein gewisses Unverständnis zum 
Ausdruck, dass Stefan nach dem Krieg nichts mehr 
von sich habe hören lassen! 


Herr Arnold Gerwig, geb. 1935, erzählte ebenfalls 
sehr ausführlich über seine Erlebnisse während des 
Krieges, die er mit dem bereits erwähnten „Woitek“ 
gehabt habe. Dieser war ja von Anna Gerwig nach 
Adolf Gerwig auf die gegenüberliegende Straßenseite 
„gewechselt“. Aufdem Hof von Adolf Gerwig wurde 
seit 1941 der erste Traktor in Nienhagen eingesetzt. 
Aus diesem Grunde nannte „Woitek“ seinen neuen 
Arbeitgeber „Motorchef. Er war ja, wie Frau Wilma 
Laubach durch ihre Bezeichnung „einfacher Hütejun- 


ge“ treffend angemerkt hatte, nicht besonders intelli- 
gent. So habe Adolf Gerwig des öfteren in reinem 
Nienhäger Platt zu ihm gesagt: „Woitek, du best’n 
dummes Schwien“. Dieser beklagte sich dann regel- 
mäßig bei Frau Emilie Gerwig, die ihn beruhigte und 
ihm versicherte, dass das nicht wahr sei, was ihr Mann 
zu ihm gesagt habe. Arnold Gerwig berichtete auch, 
dass „Woitek“ panische Angst bei Fliegeralarm ge- 
habt habe und nie in den Erdbunker gegangen sei. Er 
habe sich stets zum Vieh in den massiv gebauten Stall 
geflüchtet, auf dem Heu und Stroh gelagert wurden 
und hätte stets behauptet, dass der Stall sicherer sei. 
Von dem Polen Stanislaus Tomis wusste Arnold Ger- 
wig auch noch zu berichten, dass dieser im benach- 
barten Gasthof „Deutsches Haus“ gewohnt habe. Er 
sei als Förster im Forstamt Echerode tätig gewesen. Er 
unterstützte hier den Förster Horchelhahn, der als 
einziger Deutscher alle zum Forstamt Escherode 
gehörenden Reviere betreuen musste, da alle anderen 
Kollegen zur Wehrmacht eingezogen waren. 


Herr Rudolf Wiemer, geb. 1931, berichtete ebenfalls 
sehr detailliert und lebhaft von den damaligen 
Zwangsarbeitern, zu denen die Heranwachsenden 
teilweise ein sehr vertrautes Verhältnis gehabt hätten. 
Er erinnerte sich auch daran, dass nach Kriegsende 
„Jan“, Jan Szosta, und „Stacho“, Stanislaus Saeck, im 
Verlauf des Sommers und Herbstes 1945 einige Male 
gemeinsam mit einem kleinen Motorrad aus dem 
Sammellager in der Kurhessen Kaserne nach Nienha- 
gen gekommen seien, um alte Freunde zu besuchen. 
Von Stanislaus Tomys wusste er zu berichten, dass 
dieser bei herannahenden Flugzeugen, regelrecht in 
Panik geraten sei und sich stets in Deckung gebracht 
habe. Vermutlich haben ihn die Stukaangriffe der 
Deutschen Luftwaffe während des Angriffs auf Polen 
im Sommer 1939 mit ihrem infernalischen Sirenenge- 
heul traumatisiert. Rudolf Wiemer konnte sich auch 
noch sehr genau daran erinnern, dass August Scheide- 
mann vom Ortsbauernführer Heinrich Landefeld da- 
für gerügt worden sei, weil er Ceslaw Jablonski er- 
laubt hatte, für eine Besorgung im Nachbarort sein 
Fahrrad zur Verfügung gestellt zu haben, um den Auf- 
trag schneller und leichter erledigen zu können. 


So hat sich diese Zeit im Gedächtnis der damals noch 
jungen Frauen und Männer eingeprägt. Wenn ich die 
Aussagen an mir vorüberziehen lasse, dann hat sich 
niemand ernsthaft mit der Tatsache auseinanderge- 
setzt, dass die zahlreichen Helfer gegen ihren Willen 
in einem fremden Land zur Arbeit gezwungen worden 
sind. Dass diese Menschen Heimweh gehabt haben 
könnten, taucht nirgendwo auf. Alle machten den Ein- 
druck, als habe es sich um etwas Selbstverständliches 
gehandelt. Dies mag begründet sein in der Tatsache, 
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dass man in den allermeisten Fällen ein gutes mensch- 
liches Verhältnis zu den benötigten Helfern hatte. 
Stets war auf den doch recht kleinen Bauernhöfen ei- 
ne sehr enge Zusammenarbeit und ein enges Zusam- 
menleben aller Beteiligten unausweichlich. Für viele 
der jungen Bewohner/innen und auch für die älteren 
Dorfbewohner wurden die Fremden, die ja in aller Re- 
gel auch noch sehr jung waren, im Verlauf der Jahre 
zu wichtigen Bezugspersonen. Vielleicht hat sich 
auch aus diesem Grund kein Unrechtsbewusstsein bei 
den Befragten entwickeln können. Unter Umständen 
haben sie es aber auch nicht zum Ausdruck bringen 
können. 
Wie sahen die Betroffenen diese Zeit? 

Da hier nur deutsche Zeitzeugen zu Wort gekommen 
sind, ist es notwendig, die damalige Situation aus der 
Sicht eines Betroffenen zu zeigen. Da in Nienhagen 
zur Zeit meiner Befragungen keiner mehr anwesend 
war, um befragt zu werden, greife ich hier auf die von 
Walter Blum und Günther Siedbürger notierten Erin- 
nerungen des in Uschlag lebenden Wladislaw Stan- 
kowski zurück, die Günther Siedbürger in seinem 
Buch „Zwangsarbeit im Landkreis Göttingen 
1939-1945, Duderstadt 2005“, wiedergegeben hat: 


..wie da der Mensch durchgehalten hat!: 

Arbeit in kleinen Landwirtschaftsbetrieben: zum 
Beispiel Wladislaw Stankowski 
Wladislaw Stankowski, 1919 in Chronow/Polen ge- 
boren, wurde im Juli 1940 bei einer Razzia eingefan- 
gen und als Zwangsarbeiter nach Deutschland ver- 
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W. Stankowski hoch zu Ross auf dem väterlichen Hof 
in Polen 
Original: W. Stankowski 


schleppt. Er kam zunächst für etwa sechs Wochen 
nach Dransfeldzu dem Bauern Dippel und dann zum 
Jungbauern Heinrich Beumler vom Weißen Hof in 
Uschlag. Er berichtete: 


„ Erst einmal, als ich im Juni nach Deutschland hier 
gekommen bin, da bin ich nach Dransfeld gekommen. 
Und da war ich sechs Wochen in Dransfeld, und da 
war dann die Arbeit zu Ende, weil das da ein kleiner 
Bauernhof war. 


Das war so interessant, wissen Sie warum, da mußte 
ich jeden Morgen eine Milchkanne auf den Buckel 
nehmen mit so einem Holzgestell, und die Frau fuhr 
mit dem Fahrrad, da muß ich jeden Morgen hin und 
her drei, vier Kilometer auf die Weide da unten zum 
Melken, und abends noch mal. Da war man schon ein- 
mal kaputt. Und dann noch mit Ochsen, der hatte da 
zwei Ochsen, Pferde gab‘s da nicht, so eine kleine 
Landwirtschaft, was hatte der, vielleicht 30, 35 Mor- 
gen, ne, Kinder haben die keine gehabt, und als die 
Arbeit, Ernte durch war, da hat er mich abgeschoben 
hier nach Uschlag. Sonntag morgen kommt der ande- 
re Chef, da wußte ich gar nichts davon, da hat der 
mich abgeholt; da sind wir mit’ m Zug von Dransfeld 
nach Kragenhof, von Kragenhof zu Fuß bis nach 
Uschlag. Und dann bin ich hier nach Uschlag, ne. Da 
hatte ich es nicht schlecht. Die Oma hat sich sehr um 
mich bemüht; arbeiten konnt’ ich, hatte gerade zuhau- 
se die Landwirtschaftsschule beendet, also wissen 
Sie, wie das zuging! 


Von November bis März, bis April, mußten wir in die 
Uschläger Hecke gehen, zu Fuß, morgens früh: Auf- 
gestanden, Kuhstall gemacht, dann um halb sieben 
hier Kaffee getrunken, dann sind wir los, an der 
Nieste lang bis oben zur Uschläger Hecke, das waren 
neun bis zehn Kilometer, da waren wir um neune da, 
da haben wir dann angefangen Holz zu hauen, und da 
war manchmal so Schnee und das war kalt, wir hatten 
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ja keine gescheiten Stiefel, gar nichts! Und dann bis 
vier; wieder nach Hause, wieder in den Kuhstall, bis 
achte; und wenn wir abends ins Bett gehen: da dürfen 
wir gar nicht dran denken. 


Und dann so eine feuchte Kammer, und damals im 
Winter war es doch kalt, ne! Da könnt’ ich den Reif 
am Morgen so abkappen- wie da der Mensch durchge- 
halten hat! Ja/a. Das war- das Leben war nicht so ein- 
fach Naja... Die Zeiten haben wir... überlebt. 


Hier in Uschlag, da wurde ich ganz gut behandelt- 
aber ich hab ‘ja auch gearbeitet wie ein Doofer! Vier 
Wochen Säcke getragen bei der Dreschmaschine, von 
einem Bauern zum ändern dann waren keine Leute da, 
und das war nicht wie heute mit einem Gebläse! Bis 
oben auf den dritten Stock mußte ich die schleppen! 
Na, was haben die uns ausgenommen! Und dann 25 
Mark im Monat! Die haben die Leute ausgenommen 
wie eine Weihnachtsgans, ne! 


In die Hecke mußten wir für die Forstgenossenschaft! 
Die waren da Mitglied, da mußten wir jeden Tag drei 
Meter Holz hauen. Und da hatten wir nix gekriegt da- 
von. Da haben wir mit den 25 Mark, die wir im Monat 
verdient haben, haben wir für die Holz gehauen. Da 
mußten wir jeden Tag drei Meter machen, und haben 
alles mit der Hand gesägt. 


Da hatte ich diese Kammer, und dann durfte ich nicht 
am Tisch essen; wir mußten alle in der Küche essen. 
So raffiniert, wie die Bauern waren! Aber ich kann 
mich nicht beschweren hier, die Leute waren gut. 


Der Ortsbauernführer? Wissen Sie was, der war auch 
ein alter Kerl. Der war auch nicht so! Ich hab mit dem 
viel zu tun gehabt, damals mußten die kleinen Leute, 
die jeder einen Acker oder zwei Acker hatten, immer 
den Weizen oder Roggen abgeben, und da war bei 
dem Ortsbauernführer ein Lager, und dann wurde das 
in die Mühle weggebracht nach Kassel. Da hab’ ich 
mit dem jede Woche zwei, drei Mal alles wegge- 
bracht. Ich hab‘ mit dem viel zu tun gehabt; da waren 
doch keine jungen Leute da und auch keine geschei- 
ten, und die konnten nicht alle mit Pferden umgehen 
oder so. Da kann ich mich über den nicht beschweren. 
Ich meine... manchmal Lächerlich Tun war auch, 
wenn der gekommen ist: „Heil Hitler‘ (lacht) ...aber 
na ja, der war nicht so ein Fanatiker. Dann waren da 
die Bomben auf Kassel. Stellen Sie sich mal vor, hier 
in Uschlag, so ein verstecktes Kaff, ne! Und wenn Sie 
das jeden Tag mitmachen, wo die überall Bomben ge- 
worfen haben... Wir haben 43 Holz in der Hecke ge- 
schlagen, Spinnfaserholz, das war im Winter, wir sind 
mit Schlitten rausgefahren. Und da war oben am Kr- 
euzweg, da in Escherode Hecke, im Stadtforst, da war 
so mächtig Nebel. Oben war es ganz helle, vorn im 
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Wald, und auf einmal, da sind Bomben gefallen. 
Kommen angeflogen - was meinen Sie, was die alten 
Kerle gelaufen sind, was die Angst hatten vor den 
Bomben! Ich hab gedacht: „Heute lebste, morgen 
sterbste!“ Ist doch egal!. Mich hat das so abgebrüht. 
Ne. Weil die überall Bomben geworfen haben! Die 
Trichter sind noch heute drin in der Hecke! 


Zweimal hätte es mich um Haaresbreite erwischt. Ein- 
mal, da habe ich den Weizen gesät, das war der 18., 
und dann komm’ ich nach Hause so um halb elfe, elfe 
und da schwätzt die Oma: „ Weißt du was, Mittag ist 
noch nicht fertig. „Och, ich denke, mein Pferd hat das 
Eisen abgetreten, da geh’ ich zum Schmied und mach 
die Eisen feste. Geh ich dahin, und das war ein sehr 
guter Mensch, daswar... kein Nazi, ne. Und da hab” 
ich mich mit dem unterhalten, bißchen geschnuddelt, 
als wir fertig waren. , und den Tag kommt seine Frau 
und stellt sich an die Treppe nach hinten bei der 
Schmiede, und spricht: „Karle, komm wir wollen es- 
sen!” Die Worte vergess * ich das ganze Leben nicht! 
Dann geh’ ich mit meiner Liese, dem Pferd bis an die 
Brücke hier über die Nieste, da gibt’ s einen Volltref- 
fer. Da stellen Sie sich mal vor, wenn ich da noch fünf 
Minuten länger geblieben wäre, da war ich auch weg! 
Und das zweite Mal war, daß ich da oben bei den 
Windmühlen war, da haben wir Weizen gesät mit dem 
kleinen Michel, mit dem Ukrainer, und da war Vor- 
alarm, im Oktober, 24. oder 25. war das genau, war 
ein ganz schöner Tag, so hell und da sind wir- in den 
Tannen, in schwarzen Tannen da war ich dann. Wie 
das weiter passiert ist, weiß ich nicht. Als ich auf- 
wachte, da waren meine Pferde weg, und Michel lag 
ganz schwarz im Gesichte, und ich rührt’ ihn so, ich 
den’ na, lebt der denn, auf einmal kommt Michel zu 
sich, macht die Augen und Ohren auf und fängt an zu 
lachen, weil ich auch ganz schwarz war! Und da ne- 
ben uns, vielleicht so 25 Meter, ist auch einer runter 
gegangen. Von der Zeit an hatt’ ich so Angst,...ich 
konnte acht Tage gar nicht hören! Von der Zeit an, 
wenn dort Alarm gegeben war, in Kassel Voralarm: 
Pferde ausgespannt, laufen lassen, und nur Obacht, 
ne! Der kleine Michel, der war 14 Jahr \ Ein Ukrainer 
war’ s. war nur so ein kleiner Stöpsel, ne. Aber das 
können Sie glauben: Ich hab’ nie an einen Sieg ge- 
glaubt! Da war ich schon überzeugt. Was die Men- 
schen sich überhaupt vorstellen! Als ich 1943 zuhause 
war (auf Urlaub zur Beerdigung seines Vaters in Po- 
len G.S.), was meinen Sie denn, was da kaputt gegan- 
gen ist! Da ist nicht ein Transport durch Polen durch- 
gekommen- ist ja ein langer Weg! Die Partisanen ha- 
ben alles in die Luft gesprengt!. Das war doch Unsinn; 
der Hitler hätte die Leute anders behandeln müssen, 
die Ausländer, aber mit seinen Leuten konnte er das 
Land gar nicht besetzen! Das war doch irrsinnig! Die 
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Dummen hier! Wenn ich sie so gesehen habe: Sonder- 
meldung, da haben die ihre Kinder auf den Buckel ge- 
nommen, sind zur Fahne gelaufen: „Heil und Sieg“! 
So Sprüche haben die gekloppt, Mann! Nachher ha- 
ben sich die Mäuse noch verkrochen, als die Amis 
gekommen sind, vor Angst- och Kinder! Wenn mir 
einer eine Wette angeboten hätte, hält’ ich um das 
ganze Leben gewettet, daß der Krieg, der kann doch 
nicht gutgehn! 


1942 wollten wir zusammen Weihnachten feiern, da 
oben am Gut Windhausen, da waren so fünf - zehn 
Mädchen aus meiner Heimat, auch so Zwangsver- 
schleppte. Das war ein großes Gut, da waren glaub’ 
ich zwanzig Mann beschäftigt und fünfzehn Mädchen 
oder noch mehr. Heiligabend wollten wir schön ge- 
mütlich feiern, ne, jeder bringt ein bißchen das und 
das, - wissen Sie, wie das geendet hat? Ist Gestapo ge- 
kommen von Kassel, von Kaufungen, haben uns alle 
kassiert, die Fremde waren, und mußten wir Heilig- 
abend nach Niederkaufungen in so ein Gasthaus in 
den Bierkeller, Weihnachten, beide Weihnachtstage, 
am dritten Weihnachtstag haben sie uns dann losge- 
lassen. Das war ein Zustand, ne! Da mußte mich der 
alte Chef von Kaufungen abholen! 


Der Nachbar, der hat mich einmal angeschissen. Da 
war ein Mädchen aus Polen und die hab ich nach 
Hause gebracht, und in dem Moment, wenn’ sda neun 
Uhr war, da war die Wohnung zu, alles zu, und da ha- 
be ich mit dem Mädchen in der Knechtekammer da 
übernachtet; den anderen Morgen kommt der Wenzel 
hier von Uschlag, der war da Polizist, und fragte 
mich: „ Wo warst du denn? ‚ Ich mein’: Zu Hause. ” 
Da krieg ich einen in die Fresse! Hab’ ich aufden Mo- 
ment gewartet, in dem der aus dem Krieg zurück- 
kommt, da hält’ er auch von mir was in die Fresse... 
aber der ist auch nicht wiedergekommen. 


Und ein andermal, das war hier vor der Wirtschaft. Da 
hab’ ich mit dem Pferd Holz geholt. Und als das Holz 
abgeladen war, und der war’n gutmütiger Mensch, der 
Wirt, der spricht: „ Komm mal her! Trink doch mal ei- 
nen Schoppen!‘“ Da gab’s damals Bier, das konnten 
Sie sich lose holen; na ja, da hab ich mich hingesetzt 
und trinke meinen Schoppen, jetzt kommt der, das 
war so einer von der SS, ganz schlimm: Ist gekom- 
men: „Ausländer! Haben hier nix zu suchen! Raus! So 
ein Verbrecher! Da können Sie sich vorstellen, wie sie 
uns dann behandelt haben! 


Hier im Dorf, da liefen wie so... Spitzhunde hier her- 
um, ne, und wenn sich da einer mokiert, wenn da ein 
Ausländer ein freches Wort sagt oder was, der wurde 
geschlagen und alles... Und nachher, nach’ m Kriege, 
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da habe sie Schiß gehabt, ne, damals die Ausländer, 
da hat sich auch manch einer gewehrt, ne? Ja. 


Der Nachbar, der hatte einen Polen und einen Franzo- 
sen. Und ich mußte für ihn Mist fahren. Und das war 
so heiß im Mai, und dann können Sie sich vorstellen, 
hier ein Gebäude, da ein Gebäude, und in der Sonne, 
und dann die Miste mitten am Hof! Und der Alte stand 
den ganzen Tag, der war so zwei Meter groß: „ Gear- 
beitet! Los! Los!“ So ‘n Verbrecher! Und da hat sich 
der Pole drüber mokiert, ich weiß nicht was, da hat der 
die Gestapo angerufen, der ist gekommen, hat den Po- 
len in den Stall genommen und mit der Kuhkette auf 
den Rücken eingeschlagen! Der hatte überall Strei- 
fen! (Lacht bitter) Nee nee nee. Da hat sich hier was 
abgespielt, das war nicht das einzige. 


Zu Essen gab’ s bei vielen bloß Sirupbrot, Mus und 
Sirup, das gab’ s. Die (Die Bauern;G.S.) haben die ro- 
te Wurscht gefressen, und die Arbeiter, die haben sie 
ausgenutzt bis heute. 


1943, als die Edertalsperre kaputtgeschmissen wurde, 
da war hier Spiekershausen ausgebombt, und da muß- 
ten wir jeden Sonntag mit dem Wagen von dem Bau- 
ern, da mußten wir Ausländer da den Schutte 
wegfahren. 


1943 entwickelte sich ein Liebesverhältnis zwischen 
Wladislaw Stankowski und einer einheimischen 

Landarbeiterin, die auf dem gleichen Hof arbeitete 
wie er. Dies blieb nicht allen Menschen in Uschlag 
verborgen, zumal die spätere Frau Stankowski 
schwanger wurde. Sie erlitt allerdings eine Fehlge- 
burt. Alle Mitwisser deckten das Verhältnis bis zur 
Befreiung. Wenig später konnten die beiden Lieben- 
den dann nach dem Ende des Krieges ganz offiziell 
heiraten und eine Familie gründen. „Die Leute im 
Dorf, die haben das so’ n bißchen mitgekriegt. Aber 
die haben gut dichtgehalten, da hat keiner was gesagt. 


Wladislaw Stankowski schildert die Verhältnisse der 
damaligen Zeit, trotz langer zeitlicher Distanz noch 
sehr authentisch und häufig auch emotional betroffen. 
Er berichtet sehr differenziert und zeichnet ein sehr 
unterschiedliches Bild der Menschen, mit denen er 
während der Kriegszeit in Uschlag zu tun hatte. Die 
oft willkürlichen Grausamkeiten, wie z. B. die Ver- 
hinderung einer gemeinsamen Weihnachtsfeier auf 
dem Gut Windhausen und anschließender Haft in 
Kaufungen über die Weihnachtstage hinweg, sowie 
die unmenschliche Prügelstrafe eines anderen Polen 
mit einer Kuhkette durch einen herbeizitierten Kasse- 
ler Gestapomann auf einem Hof in Uschlag, erwähnt 
er ebenso wie die oft sehr menschliche Behandlung 
durch viele Andere. Es war die Liebe, die ihn nach 
dem Krieg in Uschlag gehalten hat. Seine Eltern besa- 
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Ben in Polen einen Bauernhof, den er bei friedlichen 
Zeiten übernommen hätte. Er hatte kurz vor seiner 
Verschleppung die Landwirtschaftsschule 
abgeschlossen und hätte mit Sicherheit den 
elterlichen Hof in Polen übernommen. 


Wie sah es mit der Entlohnung der Zwangsarbeit 
aus? 


Hier zitiere ich aus dem Buch von Götz Aly, Hitlers 
Volksstaat, S. Fischer 2005, Seiten 183 und 184: ...In 
Deutschland angekommen, wurden die Zwangsarbei- 
ter und Zwangsarbeiterinnen den einzelnen Betrieben 
zugewiesen. Diese mussten auch die aus Osteuropa 
verschleppten Arbeitskräfte nach Tarif entlohnen, zu- 
meist in den Billiglohngruppen der Ungelernten. Am 
5. August 1940 erließ der Reichsverteidigungsrat eine 
Verordnung, wonach in Deutschland beschäftigte Po- 
len eine Sozialausgleichsabgabe als Zuschlag zur Ein- 
kommensteuer zu entrichten hatten. (Die Entwürfe für 
diese Verordnung gehen auf das Jahr 1936 zurück, als 
man im Reichsfinanzministerium unter dem einfalls- 
reichen Namen Leistungsausgleichssteuer über eine 
Sondersteuer auf die laufenden Arbeitseinkommen 
der deutschen Juden nachdachte). Die Erträge der 
1940 dann zunächst für Polen geschaffenen Sozial- 
ausgleichsabgabe flössen ausschließlich dem Reich 
zu. ...Gemäß der Durchführungsverordnung war die 
Sondersteuer grundsätzlich von allen Polen im Reich 
zu leisten, also auch von denjenigen, die freiwillig in 
Deutschland arbeiteten, und von denjenigen, die in 
den von Deutschland annektierten Teilen lebten. Aus- 
genommen wurden die in der Landwirtschaft tätigen 
polnischen (Zwangs) Arbeiter, für die eine eigene - 
gemessen am deutschen Normallohn - besonders un- 
günstige Tarifordnung erlassen worden war. Sie er- 
hielten Kost und Logis sowie Taschengeld zwischen 
8,50 und 26,50 Reichsmark monatlich. Das bedeutete 
einen massiven Steuerverzicht des Reiches und sub- 
ventionierte indirekt die Bauern, die Großagrarier und 
die Lebensmittelpreise. Die Sozialausgleichsabgabe 
betrug 15 Prozent des Bruttolohns und wurde damit 
begründet, dass die polnischen Arbeiter weder Ar- 
beits- oder Wehrdienst leisteten, noch zu Beiträgen an 
die deutsche Arbeitsfront oder zu Zwangsspenden an 
das Winterhilfswerk herangezogen werden würden. 
... Darüber hinaus veranlagte man einen Zwangsarbei- 
ter (und auch in freier Arbeit eingesetzte Polen) zur 
Lohnsteuer ausnahmslos nach den ungünstigen 
Steuerklassen I und II. Die aus familienpolitischen 
Gründen eingeführten Gruppen III und IV- kamen 
von vornherein für polnische Steuerpflichtige nicht in 
Betracht -. 


Als Grundlage für die Entlohnung der polnischen 
landwi' 'ichen Hilfskräfte wurde die Reichsta- 


rifordnung (RTO) für polnische landwirtschaftliche 
Arbeiter vom 08.01.1940 zugrunde gelegt. 


Unterschiedliche Situationen 


Den Menschen auf den Dörfern und in den Städten 
waren die fremden Helfer durchaus willkommen. Sie 
benötigten deren Hilfe dringend und manch einer 
wird auch dankbar gewesen sein, dass der abwesende 
Mann oder der Sohn jetzt durch eine fremde Hilfskraft 
ersetzt werden konnte. Zu Beginn hatte man ja noch 
nach den Siegesfanfaren und der Aussicht auf den bal- 
digen Endsieg geglaubt, dass es nur für eine kurze 
Zeitspanne sei, und dass man bald wieder mit den ei- 
genen Familienmitgliedern oder den gewohnten Hel- 
fern die Arbeiten, wie gewohnt, werde erledigen kön- 
nen. Das sollte sich jedoch mehr und mehr als Trug- 
schluss erweisen und so kam es, dass sich im Laufe 
der Jahre zwangsläufig ein engeres Verhältnis zwi- 
schen den Helfern und den Bewohnern des Dorfes 
entwickelte. Dies wurde allerdings von der politi- 
schen Führung nicht gern gesehen. Vor allem zwi- 
schen den heranwachsenden Deutschen und den zu- 
meist jungen Helfern entwickelte sich oft ein freund- 
schaftliches Verhältnis, das in Nienhagen in einigen 
Fällen über das Kriegsende hinaus andauerte. Es war 
aber auch die dörfliche und arbeitsbedingte räumliche 
Nähe während der täglichen Arbeit und das Wohnen 
im gleichen Haus, die ein anderes Verhältnis zwi- 
schen allen Beteiligten bewirkte, das sich von den 
persönlichen Beziehungen in der Industrie fundamen- 
tal unterschied. Hier waren die Zwangsarbeiter in al- 
ler Regel in Lagern, die in der unmittelbaren Nachbar- 
schaft der Betriebe eingerichtet waren, untergebracht. 
Der Kontakt mit Deutschen, oft waren es auch nur 
wenige Meister und Facharbeiter, beschränkte sich 
auf die Zeit der gemeinsamen Arbeit in den Betrieben. 


Welchen strikten Regelungen waren die Zwangsar- 
beiter unterworfen? Hierzu einige Auszüge aus den 
Richtlinien der Stapoleitstelle Hannover vom 17.7. 
und 19.8.1943. Hier heißt es u.a.: ... den Kindern aus 
standesgleicher (germanischer) Abstammung ist der 
Besuch der deutschen Volksschulen erlaubt. Einge- 
schränkt galt die Erlaubnis auch für Kinder „, 
nicht-standesgleicher fremdvölkischer Eltern, sofern 
diese getrennt von den anderen Kindern gesetzt wur- 
den und ihre Anwesenheit zu keiner Beeinträchtigung 
der „Unterrichtserfolge der deutschen Kinder“ führte; 
überdies galt: „Bei dringenden Arbeiten sind sie groß- 
zügig vom Unterricht zu befreien. Jedoch „Kinder 
von polnischen Zivilarbeitern und Ostarbeitern dür- 
fen die deutschen Schulen nicht besuchen. ... „Es ist 
immer von dem Grundsatz auszugehen, dass es ober- 
stes Gebot ist, die Arbeitskraft der polnischen Zivilar- 
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beiter im größtmöglichen Umfange für die Wirtschaft 
einzuspannen. ... Alle über 10 Jahre alten, im Reich 
eingesetzten Zivilarbeiter und Arbeiterinnen haben 
das „P ”-Kennzeichen auf der rechten Brustseite deut- 
lich sichtbar zu tragen. Bei Zuwiderhandlungen wur- 
den „ fühlbare Geldstrafen“, in Wiederholungsfällen 
„Maßnahmen der Staatspolizei-Leitstellen“ ange- 
droht. Polnischen und osteuropäischen Zwangsarbei- 
tern waren auch die folgenden Einschränkungen auf- 
erlegt:... Verbot der Benutzung des Fernsprechers und 
des Fahrrades, sowie das Verbot des Fotografierens 
und des Besitzes von fotografischem Material und Fo- 
toapparaten. ...Verbot des Besuchs von Einrichtungen 
und Veranstaltungen, die kulturellen, kirchlichen, ge- 
selligen, sportlichen oder gesundheitlichen Zwecken 
dienen, sowie von Gaststätten. Verboten ist vor allem 
jeder Besuch von Theatern, Lichtspieltheatern, 
Volksparks, öffentlichen Schwimmbädern, Sportplät- 
zen usw. gemeinsam mit deutschen Volksgenossen. 
Gaststätten dürfen von den polnischen Zivilarbeitern 
nur betreten werden, wenn dies für den Einkauf von 
Waren erforderlich ist. Der Besuch von deutschen 
Friseurgeschäften durch Polen ist verboten. 


Die Unterbringung der Polen hatte grundsätzlich 
scharf getrennt von den deutschen Volksgenossen zu 
erfolgen, die Mahlzeiten der Polen sind unbedingt ge- 
trennt einzunehmen und die Arbeitspausen in ge- 
trennten Aufenthaltsräumen zu verbringen. 


Religionsausübung war den Polen nicht grundsätzlich 
verwehrt, sollte aber soweit wie möglich von der 
deutschen Öffentlichkeit im Rahmen von einmal mo- 
natlich zu vollziehenden „Sondergottesdiensten“ 
stattfinden. Deutsche Geistliche durften zu Taufen 
und Beerdigungen herangezogen werden und auch 
die Sterbesakramente erteilen, allerdings durfte die 
polnische Sprache nicht benutzt werden und alles 
musste in ganz schlichter Form und im kleinsten Kreis 
stattfinden. Die Erteilung von Religions- und Kom- 
munionsunterricht für polnische Kinder war unter- 
sagt. Diese Verbotsliste ließe sich noch lange fortfüh- 
ren, manches jedoch traf nicht auf die dörflichen 
Verhältnisse zu und wird deswegen auch hier nicht 
aufgezählt. 


Vieles von dem, was von der Obrigkeit kompromiss- 
los gefordert wurde, ließ sich im engen dörflichen 
Umfeld nicht verwirklichen. In vielen Familien aß 
man gemeinsam an einem Tisch. Die Einhaltung der 
Kennzeichnung auf der rechten Brustseite mit einem 
„P“ scheint sehr freizügig behandelt worden zu sein, 
sonst hätte man seitens der Obrigkeit nicht immer 
wieder daraufhinweisen müssen. 


ZWANGSARBEITER IN NIENHAGEN 


——————————————————————————————————— 


So wie in Uschlag die gesamte Bevölkerung des Dor- 
fes vom Liebesverhältnis des Polen Wladislaw Stan- 
kowski mit einer Deutschen gewusst hatte und dar- 
über Stillschweigen bewahrt hatte, war es auch in 
Nienhagen so. dass eine Liebesbeziehung zwischen 
einer jungen Deutschen mit einem Polen nicht ange- 
zeigt worden ist und somit ohne Folgen für die beiden 
Beteiligten geblieben ist. Im Falle einer Denunziation 
hätte es, wie aus dem Zeitungsbericht über die Verur- 
teilung einer jungen Frau aus Nieste zu ersehen ist, 
ernsthafte Konsequenzen für beide Beteiligte gehabt. 
In der Regel wurden polnische und russische Zwang- 
sarbeiter zum Tode durch den Strang verurteilt. 


Air auf die Dauer von fünf Jahren aberfannt. 


[StAHM Mündensche Nachrichten vom 27.2.1942] 


Nachbetrachtung 


Waren es im Dorf Nienhagen insgesamt 26 Men- 
schen, die mehr oder weniger lange hier unfreiwillig 
arbeiteten, so waren es innerhalb Deutschlands insge- 
samt mehr als 15 Millionen Menschen, die es durch 
ihre Arbeit ermöglichten, dass die deutsche Rüstungs- 
industrie nicht ins Stocken geriet. 


Boshafterweise könnte man auch die Behauptung auf- 
stellen, dass sie die eigentlich Schuldigen an der lan- 
gen Dauer des Krieges waren. 


Zu uns kamen Menschen aus den unterschiedlichsten 
Ländern mit einem völlig anderen kulturellen Hinter- 
grund. Die meisten von ihnen kamen unfreiwillig. Sie 
kamen in eine völlig fremde Umgebung zu Men- 
schen, deren Sprache sie nicht kannten. Sie kamen aus 
Ländern, die von deutschen Truppen besetzt waren 
und in denen die deutsche Militärverwaltung eine ri- 
gorose Herrschaft ausübte. Sie wurden gewaltsam 
von ihren Familien getrennt und die Betroffenen 
wussten, ebenso wie ihre Familien, oft nicht, wohin 
man sie bringen und ob man seine Verwandten und 
diese ihre Heimat jemals wiedersehen würden. 


Bei meinen Befragungen hatte ich in den meisten Fäl- 
len den Eindruck, dass man die jahrelange Hilfe als et- 
was Selbstverständliches betrachtete. Die Mitarbeiter 
wurden ja verköstigt, sie wurden entlohnt, man zahlte 


ZWANGSARBEITER IN NIENHAGEN 


für sie Sozialbeiträge und sie wohnten unter dem glei- 
chen Dach. Es hatte einen sozialen Anstrich, und man 
sah es wohl auch als gerechten Ausgleich dafür an, 
dass die eigen Ehemänner oder Söhne in den erober- 
ten Ländern Militärdienst leisteten und diesen Dienst 
häufig mit dem eigenen Leben bezahlen mussten. Be- 
trachtet man das Kapitel der dörflichen Zwangsarbeit 
unter diesem Gesichtswinkel, so lebten die Fremden 
scheinbar doch recht sicher und sogar sozial abgesi- 
chert. Sehr unsicher war die Situation für die Zwangs- 
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Bürgermeister Erich Haldorn hat dafür gesorgt, dass 
das Andenken an Ceslaw Jablonski wachgehalten 
wird 


[Original: Erich Haldorn] 


arbeiter in der Industrie während der Bombardements, 
denn ihnen war es nicht gestattet, während der häufi- 
gen Fliegeralarme und der Angriffe die Luftschutz- 
bunker gemeinsam mit Deutschen zu benutzen. Viele 
von ihnen mussten sich in Nienhagen am Bau der 
zahlreichen Erdbunker beteiligen, durften diese je- 
doch im Notfall, wenn es nach den Vorschriften ge- 
gangen wäre, nicht nutzen. Die Befragten sagten 
allerdings aus, dass die Helfer während des Luft- 
schutzalarmes auch in die Bunker gegangen seien. 


Das Ende des Zweiten Weltkrieges ist jetzt mehr als 
65 Jahre vorbei. Die Zahl der Zeitzeugen wird immer 
kleiner und aus diesem Grund erschien es mir wichtig, 
diese Ereignisse vor dem Vergessen zu bewahren. Die 
Tatsache, dass für die Jüngeren die Oder-Neiße-Linie 
kein Problem darstellt, und dass wir gemeinsam mit 
den Polen zur Europäischen Union zählen und ein re- 
ger Austausch mit dem östlichen Nachbarn auf vielen 
Gebieten heute zum Alltag gehört, lässt für die Zu- 
kunft hoffen, dass sich die über einen sehr langen 
Zeitraum gespannten Verhältnisse zwischen diesen 
beiden Völkern im Herzen Europas in naher Zukunft 
weiter verbessern und normalisieren werden. 
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SPIEKERSHAUSEN 


Leben am Fluss 
von Heike Spohr 


Spiekershausen vor dem 2. Weltkrieg 


Die Fulda ist ein 218 km langer Fluss, der 
hauptsächlich durch das Bundesland 
Hessen verläuft. Die Fulda entspringt im 
hessischen Teil der Rhön an der 
Wasserkuppe und endet zwischen 
Kaufunger Wald und Reinhardswald in der 
niedersächsischen Dreiflüssestadt Hann. 
Münden. Dort fließt sie mit der Werra 
zusammen und bildet den Fluss Weser, der 
in die Nordsee mündet. Auf der Strecke 
von Sandershausen nach Hann. Münden 
verläuft die Fulda an der Landesgrenze 
zwischen Hessen und Niedersachsen. 
Spiekershausen gehört zu Niedersachsen, 
aber die Gaststätte „Graue Katze“ genau 
gegenüber auf dem anderen Fuldaufer 
gehört zu Hessen. Für Spiekershausen hat 
die Fulda eine große Bedeutung. Ohne den 
Fluss gäbe es den Ort vielleicht gar nicht. 
Zwischen Kassel und Hann. Münden 
zwängt sich die Fulda durch ein enges Tal. 
Schon zu Zeiten Karls d. Gr. wurde eine 


Möglichkeit gesucht, von Wolfsanger 
kommend einen Weg über die Fulda nach 
Norden zu finden. Bei Spiekershausen gab 
es eine seichte Stelle, die sich zum 
durchqueren des Flusses eignete. 
Vermutlich entstanden für die 
Durchziehenden am Ufer eine Herberge, 
eine Schmiede und ein Ausspann. Aus 
diesen drei Häusern entwickelte sich im 
Laufe der Jahrhunderte dann der heutige 
Ort. 

In früheren Zeiten war die Fulda eine 
wichtige Schifffahrtsstraße. Da es früher 
nur unbefestigte Wege gab und deshalb der 
Landtransport sehr mühsam war, 
transportierte man Güter lieber auf dem 
Wasserweg. Von den Klöstern Fulda und 
Hersfeld, die beide im 8. Jahrhundert 
gegründet wurden, ist bekannt, dass sie 
schon damals mit ihren Gütern bei 
Eisenach über den Wasserweg verbunden 
waren. Mit dem Bau von Mühlen und den 
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dazugehörigen Stauwehren wurde die 
Fulda für den Transportverkehr immer 
mehr versperrt. Das änderte sich 1601. 
Landgraf Moritz ließ die Fulda von Kassel 
aufwärts bis nach Hersfeld wieder 
schiffbar machen. An den Wehren ließ er 
Durchfahrtsgassen für Schiffe einbauen. 
Die Schiffe der damaligen Zeit waren 
meist 20-24 m lang, 1,30 bis 1,50 m breit 
und konnten 250 bis 350 Zentner Ladung 
aufnehmen. Sie hatten Segel und Mast und 
ihre Besatzung bestand in der Regel aus 
zwei bis drei Mann. Stromabwärts kamen 
die Schiffe meist mit eigener Kraft voran, 
sie wurden von der Strömung getrieben. 
Wenn die Strömung vor den Durchlässen 
aber nicht stark genug war, mussten die 
Schiffer staken, d. h. sie mussten mit 
langen Stangen das Schiff am Grund 
abstoßen und vorwärts schieben. In 
Ufernähe und an seichten Stellen mussten 
die Schiffer manchmal sogar ins Wasser 
und das Schiff schieben. Wenn der Wind 
es erlaubte, wurden auch die Segel benutzt. 
Stromaufwärts war die Fahrt mit dem 
Schiff schon schwieriger, man fuhr 
schließlich gegen die Strömung an. Um 
gegen die Strömung anzukommen, 
mussten die Schiffe gezogen werden. 
Dieses Ziehen der Schiffe nennt man 
treideln. Am Ufer befanden sich die 
Treidelpfade, je nach den örtlichen 
Gegebenheiten verlief der Pfad auf der 
rechten oder linken Uferseite. Auf diesen 
Treidelpfaden liefen meistens Pferde, die 
mit langen Leinen die Schiffe 
stromaufwärts zogen. Auch im Bereich 
von Spiekershausen wurden Schiffe 
getreidelt. Der Treidelpfad befand sich auf 
der gegenüberliegenden hessischen 
Uferseite. 

Die Fulda zwischen Hann. Münden und 
Kassel erreichte aber keine große 
Bedeutung als Transportweg, da die Stadt 
Münden seit dem Jahr 1247 das 
Stapelrechtt besaß und deshalb der 
Transport von Waren aus Norddeutschland 
nach Kassel nur mit großen Verzögerungen 
vor sich ging. Das Stapelrecht bedeutete, 
dass alle Waren, die durch Hann. Münden 


transportiert wurden, zuerst an der Schlagd 
ausgeladen und in die Packhäuser geschafft 
werden mussten. Dort wurden sie zum 
Verkauf angeboten. Erst 1866 erlosch das 
Stapelrecht. Weil man nun an eine bessere 
Schiffsverkehrsentwicklung glaubte, wurde 
1877 in Hann. Münden eine neue Schleuse 
mit 49 m Länge und 7,3 m Breite gebaut. 
Aber die Belebung des Schiffsverkehrs 
erfolgte nicht in dem erwarteten Maß. 
Auch stromaufwärts von Kassel ließ der 
Schifffahrtsbetrieb nach und wurde 1849 
eingestellt. Der Warentransport wurde vom 
Schiff auf die Eisenbahn verlegt, denn 
zwischen Kassel und Bebra war eine neue 
Eisenbahnstrecke gebaut worden. 

Mit großer Wahrscheinlichkeit waren die 
Lokomotiven für diese Strecke in Kassel 
bei Henschel gebaut worden. Aus dem 
Hause Henschel kamen aber nicht nur 
Lokomotiven. Carl Anton Henschel 
konstruierte die Maschine für das erste 
Dampfschiff auf der Fulda. Er baute das 
Schiff in Zusammenarbeit mit der 
Mündener Firma Wüstenfeld. Am 22. 
August 1843 wurde das Schiff als erstes 
Dampfschiff auf der Fulda in Betrieb 
genommen. Aber bereits die Schiffstaufe 
stand schon unter keinem guten Stern. 
Eigentlich sollte das Schiff „Friedrich 
Wilhelm“ nach dem damaligen Kurprinzen 
und Mitregenten und späteren letzten 
Hessischen Kurfürsten heißen. Doch da 
man vergessen hatte, die Erlaubnis des 
Landesherrn zum Befahren der Fulda auf 
hessischem Gebiet einzuholen, erschien 
der Kurprinz nicht zur Schiffstaufe. 
Kurzerhand wurde das Schiff auf den 
Namen „Eduard“ getauft und machte 
anschließend seine Jungfernfahrt von 
Cassel nach Hann. Münden. Das Schiff 
verkehrte kurze Zeit zwischen Cassel und 
Bremen. Dann wurde von der 
Kurhessischen Regierung die 
Dampfschifffahrt auf hessischem Gebiet 
wegen angeblich nicht ausreichendem 
Wasserstand verboten. Das Dampfschiff 
wurde nach Bremen verkauft. Aus Bremen 
kam Jahre später die Initiative zum Ausbau 
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der Fulda zwischen Kassel und Hann. 
Münden. Ein Bremer Reeder und 
Kaufmann legte 1879 der Casseler 
Regierung einen Entwurf über den Ausbau 
der Flussstrecke Cassel-Hann. Münden vor 
und diese genehmigte seine Pläne. Der 
Ausbau erstreckte sich über die Zeit von 
1890 bis 1895 und kostete 3,75 Millionen 
Mark. Während des Ausbaues ereignete 
sich im September 1894 auf der Fulda bei 
Spiekershausen ein Unglück, bei dem der 
Sohn der Wirtin vom „Roten Kater“ sein 
Leben verlor. Er war mit Steinmacher, dem 
Sohn des Wirtes aus der „Grauen Katze“, 
nachmittags in einem Boot zwischen den 
beiden neuen Schleusen in der Nähe der 
Spiekershäuser Mühle unterwegs. Hilke 
und Steinmacher waren an einer 
Vermessungsleine der 
Kanalisierungsarbeiten beschäftigt, als bei 
einer Drehung des Bootes Hilke unter die 
Leine geriet und über Bord gestreift wurde. 
Steinmacher beugte sich sofort aus dem 
Boot und zog Hilke zu sich heran, dabei 
füllte sich jedoch das Boot mit Wasser und 
schlug um, so dass nun beide ins Wasser 
gestürzt waren. Da Steinmacher 
schwimmen konnte, versuchte er Hilke 
über Wasser zu halten. Seine Kräfte ließen 
aber immer mehr nach. Inzwischen war der 
Vorfall bemerkt worden und ein Boot kam 
den beiden zu Hilfe. Doch für Hilke kam 
die Hilfe zu spät. Bevor das Boot ihn 
erreichte ging er unter und ertrank. 
Steinmacher, der vom Strom fortgerissen 
worden war, konnte gerettet werden. 

Für die Regulierung des Wasserstandes der 
Fulda waren sieben Staustufen nötig. Der 
Aufstau des Wassers erfolgte durch 
Nadelwehre, nur bei Münden erfolgte der 
Stau durch zwei schon vorhandene feste 
Wehre. Die Schleusen hatten eine Länge 
von 60 m und eine Breite von 8,60 m. 
Diese Maße waren damals nach den 
Abmessungen der größten Weserschiffe 
gewählt und für ausreichend empfunden 
worden. Es stellte sich aber schon bald 
heraus, dass die Schiffe immer größer 
wurden und die Schleusen somit zu klein 
waren. 


1890 hatte man mit dem Bau der 
Staustufen begonnen und 1897 waren die 

sieben Staustufen Münden, Bonaforth, 
Wilhelmshausen, Speele, Kragenhof, 


Spiekershausen und Wolfsanger endlich 
fertiggestellt. 


Staustufe an der Mühle 1956 


Die Schleuse bei Spiekershausen muss 
schon im Frühjahr 1895 fertig gewesen 
sein, denn in den „Mündenschen 
Nachrichten“ wurde zu dieser Zeit über 
einen Leichenfund an der Spiekershäuser 
Schleuse berichtet. Am Vormittag des 19. 
April 1895 fand der Schleusenmeister 
Kummer an der Spiekershäuser Schleuse 
im Wasser eine männliche Leiche. Sie 
musste schon längere Zeit im Wasser 
gelegen haben. Bei dem Toten handelte es 
sich um einen Soldaten vom 83. Infanterie- 
Regiment. In seiner Uniform fand man den 
Namen Barfeld. Dem Toten fehlte das 
rechte Auge und auch die Nase war 
eingeschlagen. Alles deutete auf ein 
Verbrechen hin. 

Ab Sommer 1895 nahm an der Mühle in 
Spiekershausen eine Prahmfähre ihren 
Betrieb auf. Da es keine Fuhrt in der Fulda 
mehr gab, mussten die Fuhrwerke auf eine 
andere Art von einem Ufer zum anderen 
gebracht werden. In einem Schreiben des 
Regierungspräsidenten zu Cassel vom 19. 
Juni 1895 war festgelegt, dass nur 
Personen, die zu einem Fuhrwerk gehörten, 
die Fähre benutzen durften. Ein Fährgeld 
wurde zunächst nicht erhoben. Der Wehr- 
und Schleusenmeister der Stauanlage 
Spiekershausen und sein Gehilfe waren für 
den Betrieb der Fähre zuständig. 
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Im gleichen Sommer, aber erst im August, 
wurde die Fuldaschifffahrt eröffnet. Der 
Seitenraddampfer „Lydia“ des Kapitäns 


Dampfer „Elsa“ ca. 1926 


Dehne war der erste Personendampfer, der 
zwischen Kassel und der Grauen Katze 
verkehrte. Ungefähr zur gleichen Zeit fuhr 
auch das Motorboot „Marie“. Es erlebte 
aber die nächste Saison nicht mehr. Das 
Motorboot fuhr bei einer leichtsinnig 
unternommenen Hochwasserfahrtt im 
Winter 1895/96 auf das alte Fuldawehr 
beim Finkenherd auf und zerbrach. Bei 
diesem Unglück starben zwei Personen. 
Über Todesfälle in der Fulda hatten die 
Zeitungen in den folgenden Jahren öfters 
zu berichten. 

Am 20. Mai 1897 wollte Louise Beumler 
aus Spiekershausen morgens um 7.00 Uhr 
die in der Nacht gefangenen Aale zur 
„Grauen Katze“ hinüber bringen. Bei der 
Überfahrt muss sie aus dem Schiff gefallen 
sein. Das leere Schiff wurde später 
unterhalb von Spiekershausen treibend 
aufgefangen und es wurde sofort nach der 
Vermissten gesucht. Ihre Leiche wurde 
auch bald in der Nähe gefunden. 
Wahrscheinlich hatte die Verunglückte 
beim Fahren des Schiffes mittels eines 
Stangenbaumes das Gleichgewicht 
verloren und war in die Fulda gefallen. 
Auch durch einen Unglücksfall verlor der 
Witwer Johann Heinrich Schütze sein 
Leben in der Fulda. Der 6S5jährige 
Ackermann hatte sich in letzter Zeit etwas 
geistig überreizt gezeigt, weil seine 
Tochter sich verheiraten wollte. In einer 
solch gereizten Stimmung hatte er am 
Abend des 19. Oktobers 1899 etwas mehr 


getrunken und wollte dann nicht heim. Als 
sein Sohn ihn nach Hause holen wollte, 
war er nicht mehr zu finden. Es wurde 
vermutet, dass er auf seinem an der Fulda 
angebundenen Kahn übernachten wollte. 
Doch beim Besteigen des Kahnes ist er 
wohl in seinem angetrunkenen Zustand ins 
Wasser gefallen. Er wurde am nächsten 
Morgen tot in der Fulda gefunden. 
Absichtlicher Selbstmord wurde nicht 
angenommen, da er in guten Vermögens- 
und Familienverhältnissen gelebt hatte. 

Im Juni des nächsten Jahres entdeckte der 
Maschinist des Dampfers „Biene“ vor der 
Schleuse bei Spiekershausen die Leiche 
einer fremden, gut gekleideten weiblichen 
Person. Unter welchen Umständen die 
Frau zu Tode gekommen war, wurde nicht 
bekannt. Der Tod des Baggermeisters 
Hallermann war hingegen mit ziemlicher 
Sicherheit ein Unfall gewesen. Der 
Baggermeister Hallermann aus 
Spiekershausen, der auf einem 
Baggerdampfer beschäftigt war und dort 
auch wohnte, besuchte am ersten 
Wochenende im November 1901 in 
Bergshausen die Kirmes. Als er in der 
Nacht zum Montag auf dem Heimweg zu 
seinem Baggerdampfer war, ist er in der 
Fulda ertrunken. Wahrscheinlich hat er 
versucht, im dichten Nebel sein Schiff zu 
erreichen und war dabei in den Fluss 
gefallen. 

Die Ursache für den Tod in der Fulda war 
aber nicht immer ein Unfall. Es gab auch 
einige Menschen, die die Fulda für den 
idealen Ort hielten, um freiwillig aus dem 
Leben zu treten. 

Am Nachmittag des 5. Februar 1903 wurde 
eine unbekannte männliche Leiche aus 
dem Wasser gezogen. Der Tote war 
ungefähr Mitte der 40er Jahr gewesen, 
hatte schwarze Haare, einen kurzen 
Vollbart und trug einen schwarzen 
Chevior-Anzug und Schnürschuhe. Bei der 
Leiche war außer einem Trauring ohne 
Namensbezeichnung nichts gefunden 
worden. Erst einige Tage später stellte sich 
heraus, dass es sich bei dem Toten um den 
Zuckerwarenhändler Weckesser aus Kassel 
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handelte. Er hatte am 6. Dezember 1902 
das Eis aufgehackt und sich bei 
Wolfsanger in die Fulda gestürzt. 
Weckesser hinterließ eine Ehefrau und eine 
größere Anzahl an Kindern. Auch bei dem 
nächsten Leichenfund handelte es sich um 
einen Selbstmörder. Am dritten 
Pfingstfesttag 1903 wurde in der Frühe die 
Leiche eines 70jährigen Mannes in der 
Fulda bei Spiekershausen gefunden. Es 
handelte sich dabei um einen am 18. März 
1833 in Georgenhof (Waldeck) geborenen 
Arbeiter, der unter dem Spitznamen 
„Napoleon“ ein stadtbekanntes Original 
war. „Napoleon“ hatte sich während der 
Feiertage von seiner Familie entfernt und 
sich höchstwahrscheinlich in 
selbstmörderischer Absicht in die Fulda 
gestürzt. Nachdem sich im September 
1906 der 40jährige Weichensteller Carl 
Schäfer aus Kragenhof in die Fulda 
gestürzt hatte, ließen die Leichenfunde 
nach. Der Weichensteller hatte erst kurz 
vorher seine Frau verloren und nun sollte 
er auch noch versetzt werden. 
Wahrscheinlich hatte er in einem Anfall 
von Schwermut den Tod in der Fulda 
gesucht. 

Einen spektakulären Unfall mit Todesfolge 
gab es im Juli 1961. Vor den Augen von 
vielen entsetzten Ausflüglern auf beiden 
Seiten der Fulda stürzte am Mittwoch, den 
12. Juli 1961 gegen 15.00 Uhr ein 
Bundeswehrhubschrauber nach Zerreißen 
einer Stromleitung in die Fulda. Die 
Maschine brach beim Berühren des Kabels 
in der Mitte auseinander und fiel dann wie 
ein Stein ins Wasser. Obwohl von beiden 
Seiten der Fulda sofort Rettungsversuche 
unternommen worden waren, konnten drei 
der Insassen nur noch tot geborgen werden. 
Der vierte Insasse verstarb auf dem 
Transport in ein Kassler Krankenhaus. 
Auch in jüngster Zeit gab es wieder Tote in 
der Fulda. Am Mittwoch, den 30. April 
2008 entdeckte eine Frau gegen 12.00 Uhr 
mittags eine treibende leblose Person in 
der Fulda kurz vor Spiekershausen. Sie 
alarmierte sofort die Polizei. Bei der 
Leiche handelte es sich um einen 


25jährigen Mann aus Kassel. Er musste 
schon einige Tage im Wasser gelegen 
haben und war wahrscheinlich von Kassel 
nach Spiekershausen getrieben. Der Tod 
des jungen Mannes war laut Obduktion 
ohne Fremdeinwirkung eingetreten. Etwa 
eineinhalb Jahre später, am 10. Oktober 
2009, fand wieder eine Frau eine 
männliche Leiche in der Fulda. Die 38 
Jahre alte Frau aus Spiekershausen 
entdeckte am Samstagnachmittag beim 
Joggen auf dem Rad- und Fußweg entlang 
der Fulda zwischen Spiekershausen und 
Sandershausen eine Leiche im Wasser, die 
sich in der Uferbepflanzung verfangen 
hatte. Die Ermittlungen der Polizei 
ergaben, dass es sich bei dem Toten um 
einen 42 Jahre alten, allein lebenden Mann 
aus Kassel handelte. Der Mann war am 
Donnerstag, den 1. Oktober 2009 um 7.50 
Uhr in der Frühe gesehen worden, wie er in 
Kassel von der Fuldabrücke in den Fluss 
gesprungen war. Zeugen hatten beobachtet, 
dass er nicht wieder aufgetaucht war. Die 
Taucher der Feuerwehr und der Polizei 
hatten ihn vergeblich gesucht. Er blieb 
verschwunden bis er 10 Tage später kurz 
vor Spiekershausen wieder auftauchte. Die 
Polizei ging davon aus, dass der vermutlich 
alkoholisierte Mann mit der Absicht, sich 
selbst zu töten, ins Wasser gesprungen 
war. 

Einige Menschen hatten aber auch Glück 
im Unglück. Sie konnten die Fulda wieder 
lebend verlassen. Dieses Glück hatten im 
Februar 1893 zwei Fischer aus 
Spiekershausen. Der Winter in diesem Jahr 
war so kalt, dass sich auf der Fulda dickes 
Eis gebildet hatte. Der Fischfang war in 
dieser Zeit ausgesprochen gut und zwei 
besonders tüchtige Fischer kamen abends 
reich beladen vom Fischfang zurück. Als 
sie ans Ufer kamen, löste sich plötzlich 
eine von den Eisschollen, die sich 
meterhoch auf dem Weg an der Fulda 
aufgestaut hatten und fiel auf das Schiff 
der Fischer. Das Schiff schlug sofort um. 
Die beiden Fischer mussten Schiff, 
Fischernetz und Fische aufgeben, um ihr 
eigenes Leben zu retten. Glücklicherweise 
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LEBEN AM FLUSS 


war das Fischernetz am Schiff befestigt 
gewesen und so konnten die beiden Fischer 
ihr Schiff und Netz bei der Mühlenschlagd 
wieder in Empfang nehmen. Nur die Arbeit 
des Nachmittags war umsonst gewesen, 
denn die Fische waren alle fort. 


Der Februar blieb immer einer der 
kältesten Monate. 1991 war es im Februar 
so kalt, dass die Fulda wieder einmal 
komplett zugefroren war. Viele 
Spaziergänger nutzten die Gelegenheit, um 
von einem Ufer zum anderen zu gelangen. 
Das Eis hielt und niemand musste gerettet 
werden. Fünf Jahre später hatte eine junge 
Frau aus Spiekershausen nicht so viel 
Glück. Die Fulda war im Winter wieder 
einmal zugefroren gewesen. Doch im 
Februar 1996 stiegen die Temperaturen 
und das Eis begann langsam zu tauen. 
Beim Spaziergang war ein Pudel auf die 
Eisfläche entwischt und dort eingebrochen. 
Die 29-jährige Hundebesitzerin wollte 
ihrem Pudel helfen und brach dabei selbst 
im Eis ein. Zum Glück wurde das 
Geschehen vom anderen Fuldaufer 
beobachtet. Der Gastwirt Willi F. startete 
sofort eine Rettungsaktion und konnte die 
junge Frau und ihren Hund mit Hilfe eines 
Bootes aus dem eisigen Wasser retten. Die 
Verunglückte kam zunächst nach Kassel in 
ein Krankenhaus. Sie konnte aber nach 
einigen Tagen wieder nach Hause. 

Trotz etlicher Unglücks- und Todesfälle in 
der Fulda war der Fluss aber nicht nur eine 
Gefahrenquelle, Spiekershausen hatte auch 
Vorzüge durch seine Lage am Wasser. In 
der Zeit des Treidelverkehrs bot sich den 
Männern im Dorf durch den Fluss eine 


zusätzliche Einnahmequelle. Auch der 
Fischfang stellte eine Verdienstmöglichkeit 
da. Der frühere Fischreichtum des Flusses 
bescherte den Einwohnern von 
Spiekershausen lange Zeit hindurch eine 
wichtige Ergänzung zu ihrer Nahrung, 
außerdem konnten die Fische auf dem 
Kasseler Fischmarkt verkauft werden. 
Heute wird der Fischfang nur noch als 
Hobby betrieben. Viele der Angler, die 
man mit ihren Angelruten am Fuldaufer 
sitzen sieht, sind Mitglied in dem 1982 
gegründeten Staufenberger 
Sportangelverein. Aber in den letzten 
Jahren ärgern sich die Angler immer mehr 
über das schlechte Bissverhalten der 
Fische. Die Fangquote ist schon seit 
einigen Jahren ziemlich niedrig. Die 
Nachricht von einem guten Fang ist dann 
natürlich schon etwas Besonderes. Das 
Jahr 2009 war für zwei Angler ein 
Glücksjahr. So hat am 6. Juni 2009 ein 
Angler aus Niestetal einen 90 cm langen 
und sechs Kilo schweren Zander bei 
Spiekershausen aus der Fulda geholt. Nur 
ein Viertel Jahr später fing ein anderer 
Angler an der Kragenhöfer Brücke einen 
ein Meter langen Hecht. Das 
Prachtexemplar von Fisch brachte rund 30 
Pfund auf die Waage. 
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Hecht aus der Fulda 2009 


Quellennachweis: 

Zeitungsberichte der „Mündenschen Nachrichten“ 
und der „HNA“ 

Wikipedia 

Geschichtliches zur Fulda aus Yachtclubkassel.de 
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ESCHERODE 


Auswanderung aus Deutschland im Jahr 1862; 
auf der Suche nach einem besseren Leben, 
getrieben von der Last und Not wirtschaftlicher, 
sozialer und politischer Umstände. 


von Otto Rinke 


Vom Beispiel der Auswanderung eines Escheröders namens Heinrich Geumann im Jahr 
1862 nach Baltimore im Staat Maryland, Amerika 


Zu allen Zeiten, in guten oder insbesondere in nicht so guten Jahren, verließen Menschen 
aus ganz unterschiedlichen Gründen ihre Familien und geliebte Heimat, um in der Ferne 
Glück, Zufriedenheit oder Reichtum zu suchen. Die Motive sind und waren so verschieden, 
wie die Menschen selbst. Aber wenn es zu einer Massenbewegung wird, zu regelrechten 
Auswanderungswellen, dann sind politische und wirtschaftliche, soziologische 
Zusammenhänge aus den Fugen geraten. Aus allen Gegenden, ob Stadt oder Land, ob aus 
Deutschland, Italien, Polen, Schweden und den anderen Ländern, verließen Leute um 1850 
ihr Vaterland und machten sich mit wenig Hab und Gut auf eine lange Reise. Meist nach 
Amerika, aber auch Südamerika, Australien und Russland waren die Ziele. Auch aus 
Escherode, oder gerade auch von hier, wie man später lesen wird, waren die Bewohner in 
den Bann gezogen. 
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Dorfansicht Escherode 
ca. 1930 


Yu wo 
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Links das langgestreckte ehem. Bernhardtsche Haus. 


Wo Heinrich Geumann her kam 

Escherode, ein kleines Heckennest, wie man früher sagte, am Rande des Kaufunger Waldes 
in der Nähe der Stadt Kassel gelegen, hatte um die Zeit 1850 bis 1860 etwa 47 Häuser und 
277 Einwohner. Um deren Sorgen und Nöte kümmerte sich der Bauermeister 
(Bürgermeister), und Kirchenrechnungsführer (1843 bis 1872) Heinrich Christoph Bernhardt, 
auch „Henner — Stoffel“ genannt, ein geachteter und beliebter, im Berufsstand eines 
Ackermannes stehenden Mannes, von dem noch heute bekannt ist, das er auf dem Pferd 
reitend seine Gemeinde inspizierte. 


Nach Feierabend spielte er für sich und seine Familie, sowie zur allgemeinen Geselligkeit 
der Nachbarn, gern auf dem Klavier und soll auch einem „guten Schluck“ nicht abgeneigt 
gewesen sein. Seine Philosophie: „Es geht nichts über eine kühle Heuernte“ ist überliefert. 
Er bewohnte mit seiner Familie das Haus Nr. 13, heute Sellenborngasse Nr.1 in der Mitte 
des Dorfes. Als Heinrich Geumann und andere in die neue Welt auswanderten, erlitt Familie 
Bernhardt ein schlimmes trauriges Familienschicksal, von dem noch heute auf dem alten 
Kirchhof an der Kirche, ein kunstvoll in Eisen gegossenes großes Kreuz, das ehem. in 
prächtigen Farben leuchtete, berichtet. Dieses Relikt einer alten untergegangenen 
Begräbniskultur berichtet vom Leid eben dieser Fam. Bernhardt und dem allzu frühen Tod 
des 22jährigen Sohnes. 
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Die Inschrift lautet: 


Hier ruht Johannes Bernhardt 
geb. am 4ten August 1838 
gestorben den 24ten Sept. 1860 
Aus elterlicher Liebe dem Sohn gewidmet. 


In jenen Jahren, von 1830 bis 1865, fand in Deutschland und im gesamten Europa eine 
große Auswanderungsbewegung statt, die schon 1987 bei der Arbeit am Heimatbuch „1175 
Escherode - Ein Dorf verändert sich“ auffiel. 

Ganz offensichtlich noch in Erinnerung wach, erzählten damals ältere Einwohner von ihren 
ausgewanderten Verwandten. 

So waren von vielen Familien über Generationen hinweg mündlich überlieferte Geschichten 
bekannt über die, die den Weg aus der geliebten Heimat in die Fremde nahmen. In Summe 
waren es ca. 20 % ausgewanderter Escheröder. Eine unglaublich hohe Zahl. 


Das machte neugierig auf das Warum und bei weiteren Recherchen mit dem heutzutage neu 
gegebenen Arbeitsmittel „Internet“, tauchte unter Eingabe eines der bekanntgegebenen 
Familiennamen „Geumann“ ein Abbild des im Jahr 1862 ausgewanderten Heinrich Geumann 
unter dem Titel „Henry Geumann 1840 - 1893“ leibhaftig auf und gab den bisher bekannten 
dürftigen Erzählungen auf einmal Fakten, und vor allem ein Gesicht. 


55 
AUSWANDERUNG AUS DEUTSCHLAND ... 


Henry Geumann 1867 im Chormantel der 
Freimaurer-Loge „Knight of Pythias“ 


Ein Escheröder aus dem Jahre 1867 im Internet, dahinter konnte nur eine hochinteressante 
Story stecken. 

Durch Erzählungen von Emmi Thiele, geborene Thiel, geb. 1915 gest. 1998, war bekannt, 
das Ihr Großvater Heinrich Thiel und Frau Elejonore geb. Großkopf nach Amerika / Baltimore 
reisten, um dort bei einer aus Escherode ausgewanderten Familie Geumann zu heiraten. 
Emmi Thiele wusste auch zu erzählen, dass Geumanns in Escherode im Haus 29 gewohnt 
hatten. Sie erwähnte ebenfalls Familie Siemon aus Escherode, deren Tochter einen 
Geumann geheiratet haben soll und erzählte von einem Bruder der Siemons, der damals 
Pastor in Baltimore war. Die Siemons sollen zu Reichtum gekommen sein und eine 
Kartonagen- oder Emballagenfabrik gehabt haben. Siemon, so teilte sie mit, habe einen 
größeren Geldbetrag zur Escheröder Kirchturmuhr gespendet. 

Berta Thiel, eine Schwester ihres Großvaters, war ebenfalls in Baltimore begütert verheiratet. 


Soweit ihre Informationen. Weitere hier nicht genannte Geschichten waren von anderen 
Leuten aus dem Dorf zu erfahren. Welcher Wahrheitsgehalt steckte dahinter, was war 
Dichtung und was kann noch heute recherchiert werden? 
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Nach den durch das Foto bekanntgewordenen Lebensdaten von Henry Geumann, oder 
besser Heinrich Geumann, war er nur 2 Jahre jünger als der in 1860 verstorbene Johannes 
Bernhardt. Beide kannten sich also und sind gemeinsam in die gleiche einklassige 
Schulklasse gegangen und lernten bei dem Lehrer Johann Christoph Ludwig Meseke (Lehrer 
von 1812 — 1856) lesen und schreiben und beim Pastor Heinrich August Julius Weiß (1852 — 
1878) den Katechismus. Sie spielten ganz sicher miteinander am Dorfbach , dem Hopbach, 
teilten Freud und Leid im Spiel, kannten ihr Dorf, ihre Umgebung wie ihre eigene 
Hosentasche und fühlten sich, wie das früher üblich war, zu Hause bei Nachbarn. Während 
der eine leider viel zu früh sterben musste, entschloss sich der andere, eine neue andere 
Welt kennenzulernen, um angenehmere Lebensumstände zu finden oder gar das auch in 
jener Zeit sprichwörtlich in hohen Tönen gelobte Glück zu machen. Auf einmal wurde 
schlagartig aus einem Teil der Erzählungen und Informationen Realität, die reine 
Geschichtsdaten und Bilder begreiflicher werden ließ. Dass Frau Emmi Thiele ein Quell ihrer 
eigenen Familiengeschichte war, hatte sie selbst nicht mehr richtig gewusst und eingeordnet, 
war doch die Mutter von Heinrich Geumann ebenfalls eine geborene Thiel, und Heinrich 
Geumann somit ein Neffe ihres Großvaters Heinrich Thiel. Die Hochzeit in Amerika war also 
auch eine Familienzusammenkunft. 


Heinrich Geumann war erst 12 Jahre, als es zu einem Wechsel der Pastoren in Escherode 
kam. Pastor Weiß kam und Pastor Christian Ludwig Meyer ging, bzw. wanderte nach 
Amerika aus, und man kann mutmaßen, dass das einen großen Eindruck auf den Jungen 
gemacht hat. 


Christian Ludwig Meyer 
Pastor in Escherode 1829 - 1852 
ausgewandert nach Amerika, 


gest. in Michigan 


Bestimmt hatte Pastor Meyer von seinen eigenen großen Zielen erzählt und so schlummerte 
noch lange der durch ständige Geschichten und Erlebnisse genährte Herzenswunsch, bis 
endlich 10 Jahre später Heinrich im Alter von 22 Jahren die große Reise in die Neue Welt, 
wie man damals sagte, antrat. 
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Nach fünf Generationen und inzwischen vergangenen 150 Jahren ist der Name Heinrich 
Geumann Dank der Erinnerung älterer Dorfbewohner sowie der Aufzeichnungen im 
Heimatbuch erhalten geblieben. 

Manchmal aber mehren sich die Zufälle und weitere Mosaiksteinchen finden sich und treten 
ganz wundersam zur rechten Zeit ans Tageslicht. Als bei der Durchsicht eines alten 
Arbeitsbuches aus 1870 von Ackermann Johannes Abel ein vergilbter, fleckiger und grob 
abgerissener Notiz-Zettel, aus den Seiten fiel, war dort doch tatsächlich die gleiche Anschrift 
wie unter dem Foto aus dem Internet zu lesen. 


Notiz-Zettel: Henry Geumann No. 70, Granby Street, Baltimore 


Von Geumann war bis dato lediglich aus der Erfassung der Häuserdaten “1175 Jahre 
Escherode” bekannt, dass die Familie im Haus Nr. 29, heute Schmiedeborn 2, gewohnt 
hatte. 


Ehem. Haus Geumann Nr. 29, ca. 1957, heute Schmiedeborn 2 
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Von den Lebensumständen 


Jobst Heinrich Geumann, ein Schreiner, wird dort seit 1837 als Besitzer geführt. Er war der 
Vater unseres Auswanderers. 

Ein heutiger Zeit nicht mehr vorstellbares einfaches, schlichtes Leben war bestimmend, so 
nahmen die Menschen das lebensnotwendige Nass aus dem Dorfbach, in dem sich auch 
Schweine, Kühe und Gänse badeten und auch davon tranken. 

Viele Jahre später, „noch 1873“, berichtete der Dorflehrer Utermöhlen der Obrigkeit von 
diesen unhaltbaren, jedoch üblichen Umständen, und verwies dabei auf die schon mehrmals 
im Dorfe grassierende Typhuskrankheit hin an der im selbigen Jahr 11 Personen starben. 
Erst 1892, mithin 30 Jahre nach der Auswanderung von Heinrich (Henry) Geumann, haben 
die Escheröder die Notwendigkeit eines Wasserleitungsbaues endlich eingesehen. 

Noch immer musste zwar an sogenannten öffentlichen Zapfstellen (sieben Stück davon 
waren im Dorfe verteilt) am Joch mit Eimern das Wasser nach Hause geschleppt werden, 
aber es war immerhin frisches und gesundes Quellwasser. 

Mit welchen Augen wird unser Heinrich Geumann als junger Mann mit 22 Jahren die neue 
große Welt, gar eine pulsierende Großstadt wie Baltimore mit damals schon über 200.000 
Einwohnern wahrgenommen haben? 

Wie ungeheuerlich mutig sein Vorhaben und gefestigt seine Persönlichkeit, war er doch 1862 
alleinstehend, denn sein Vater Jobst war am 20.11.1846 schon früh gestorben und seine 
Mutter Sophia, geb. Thiel, bereits in 1847/48 mit Georg Siemon aus Haus 19 verheiratet. 


Normalerweise müsste man diese Geschichte noch nicht aufschreiben, denn Sie ist etwas 
Großartiges, Einzigartiges und verdient in allen Facetten bis im Detail recherchiert, 
beleuchtet und beschrieben zu werden, denn nur so entsteht, wie aus einer wunderbar 
anmutenden anderen Welt, die alte, vergangene und für uns nicht mehr vorstellbare Zeit in 
lebendigen Bildern vor den Augen des einfühlsamen Lesers und lässt so Zeit und Umstände 
begreiflicher machen und in den Vergleich der erst 150 vergangenen Jahre zum heutigem 
Leben stellen. 

Vergleiche von einst und jetzt sind erlaubt, jagewünscht, da Sie nachdenklich werden 
lassen. 

So nah und doch so fern in Lebensumständen und im Geschehen, so real und zeitnah in 
mancher Problematik, sodass man titeln müsste: Auswanderung vor ehedem und heute. 


Im feinen Chormantel der Freimaurerloge, „Knight of Pythias“ und aufs Schwert gestützt, 
eher angelehnt, blickt uns der noch junge „Henry“ Geumann entgegen. Wir erfahren, dass er 
seine sieben Halbgeschwister (die Siemons) nachholte (wer würde das heute noch machen, 
kostete die Überfahrt doch ein Vermögen) und lesen, das er Louise Lamsbach aus 
Escherode, die er später nachgeholt hatte, 1867 in der Deutschen Lutherischen Kirche in 
Baltimore heiratete. 


Er besaß nach so kurzer Zeit, nämlich gerade mal 5 Jahre nach seiner Einwanderung in der 
Granby Street 70 bereits eine kleine Gastwirtschaft mit Gemischtwarenladen. Als gelernter 
Schmied, so seine Angabe bei der Überfahrt, ein guter und schneller Aufstieg. Vermutlich 
war aus dem Verkauf das elterlichen Hauses Nr. 29 genügend Geld vorhanden. Warum 
Henry der 1864 gegründeten, der Freundschaft, Nächstenliebe und Wohltätigkeit 
verpflichtenden Organisation „Knight of Pythias“ beitrat, wissen wir nicht. 

Vermutlich war es aber ein ebenso guter und richtiger, als auch ein wichtiger Schritt von ihm. 
Um die Mitgliedschaft dieser pythagoräischen Bruderschaft (Pythagoras war griechischer 
Gelehrter und Philosoph) zu erlangen, wurden bestimmte, sehr rigorose Tests verlangt. 

Es ist zu erwähnen, das genau im Jahr der Auswanderung von Heinrich Geumann der 
amerikanische Bürgerkrieg tobte (1861 — 1865), und Abraham Lincoln war am 09.11.1860 
Präsident der USA geworden. 
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Lincoln befürwortete den Geist der Pythagoräer, als eine der besten Agenturen, um Wunden 
und Konflikte des Hasses dieses zivilen Konfliktes (des Bürgerkrieges) zu mildern. 

Die Fahne des Landes hatte mit der Bibel, dem obersten Lehrbuch, einen besonderen Platz 
in jeder Sitzung der Organisation. 


Geumanns Bild lässt mit einem Schlag Geschichte lebendig, erfassbarer und 
zuordnungsbarer zu machen, nicht mehr anonym nach Zahlen, Fakten und Texten geordnet. 
Man kann „Henry“ Geumann ins Gesicht sehen und sieht eine gepflegte Erscheinung, eine 
Person die sicher und stolz im Festgewand dasteht. 

Mit Erstaunen nimmt man, trotz der eher dörflich einfachen schulischen und beruflichen 
Ausbildung, seine ganz offensichtliche weltoffene Gesinnung wahr. 

Ein Dorfmensch damaliger Zeit, geprägt vom Leben und den Lebensumständen aus dem 
kleinem „Heckennest“ Escherode, einem Waldbauerndorf, und doch anders, weltoffen, 
neugierig, ein Stadtmensch, höheren Idealen aufgeschlossen und ein erfolgreicher 
Geschäftsmann dazu. 

Ein Bild aus dem Jahr 1867 ist und war aus dörflicher Sicht und Verständnis eine absolute 
Rarität, da teuer und unerschwinglich hinzu. 

War doch die Fotografie, oder wie man sagte das „Ablichten auf Platten“, erst 1854 erfunden 
und angewandt. 


Aus der Zeit der Landvermessung von Feld und Flur in 1874 (es galt die durch Erbteilung 
verunstalteten, schmalen nicht zu bewirtschaftenden Arbeitsflächen wieder anwendbarer zu 
gestalten) ist uns ein seltenes Foto männlicher Dorfbewohner erhalten, von denen wir heute 
glauben würden, sie seien entlaufende Banditen oder gehörten gar einer Räubergruppe des 
Schinderhannes an. Welche Gegensätze! 

Hier in Escherode und allen andern Dörfern auf dem Lande, lebte man im typischen Einhaus, 
d.h. Wohn- und Hausstelle war mit dem Viehstall ein Gebäudetrakt und man „wärmte“ sich 
so gegenseitig. 

Die menschlichen Bedürfnisse erledigte man im Plumpsklo, außerhalb des Hauses. 

Um wie viel anders und komfortabler muss das Stadthaus in Baltimore gewesen sein! 


In Escherode und anderswo in den Orten saß man abendlich beim Schein von Öllampen und 
hier und da wurde noch der Kienspan, ein von Harzfluss durchzogene Kiefernholzsplitter von 
etwa 20 cm Länge, benutzt. Durch Schrägstellung wurde die Größe der Flamme und die 
Brandgeschwindigkeit reguliert. Meist jedoch war es eine Kerze, die ihr dürftiges Licht gab, 
und es rußte und rauchte vor sich hin, dass bald das ganze Zimmer geschwärzt war. 


(553) Befte Sorte bell brennender 
\ 
Talzglichte, 
6 Stud auf das Piund, 
Ntearinkerzen. 
4, 5, 6 und 8 Stud auf das Pfund, au 


Wahskerzen, 


6 Std auf das Prund, 


zu billigen Preifen bei 
Mdolphb Zchwart. 
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Werbeanzeige für Wachskerzen von 1855 
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Die erst um 1855 von einem Amerikaner erfundene Petroleumlampe war zwar bekannt, doch 
für viele einfach unerschwinglich teuer und daher anfänglich nicht sehr verbreitet. Die 
verrußten Stuben wurden nur hin und wieder von einem Weißbinder wieder hell hergerichtet. 


Wozu auch, denn auch durch den Herdbrand ward bald wieder alles dunkel und schwarz. So 
ist es nicht verwunderlich, dass ein Weißbinder von allen Berufen mit zwei „Guten Groschen“ 
den geringsten Tagesverdienst hatte, weshalb er diese Tätigkeit nur im Nebenbetrieb 
machen konnte. Ganz üblich war die Beurteilung vom Pastor. Das sogenannte pastorale 
Zeugnis wurde nach Verfehlungen gar oft eingeholt. Wehe dem, der seinen Kirchgang 
vernachlässigte oder sich sonst auffällig verhielt. In Escherode gab es Schandstufen an der 
Kirchhofsmauer, auf denen arme Sünder Strafe sitzen mussten, während die übrigen 
Dorfbewohner an ihnen vorbei zum Kirchgang eilten. Manch wüste Beschimpfung war der 
verdiente Lohn. Von der Kanzel predigte man ein Leben in Demut und Gehorsam. 


0 
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Die beiden Schandstufen links vom Treppenaufgang zur Kirche. 


Offizielle Mitteilungen vom Regierungsbezirk Hildesheim, vom Amt Hann. Münden oder 
sonstige wichtige Botschaften wurden per Trommelschlag durch den Bauermeister 
angekündigt, worauf sich alle Bürger des Ortes dorthin begaben um die neuesten 
Nachrichten zu hören. 


Ein Fahrrad wie wir heute sagen, damals Laufrad oder auch Draisine genannt, war erst 1817 
erfunden und viel später ab 1850 mit Pedale ausgerüstet, dürfte nicht im Ort gewesen sein, 
wozu auch, hatte man ja nur Berge und Hügel hier. 

Man ging zu Fuß, nannte die Wege dabei Fußwege und drückte die Entfernungen in 
Stunden — Fußweg aus. Wer hatte, und das waren wenige, die konnten auf einem Pferd 
reiten. Die meisten jedoch nutzten Ochs- oder Kuhgespann. Schuhe wurden wegen der 
enormen Abnutzung auf steinigem Grund, und weil sie selbstverständlich teuer waren, an 
den Sohlen genagelt. Es klapperte laut beim gehen und so konnte man die Person schon 
von weitem hören. Der von uns gern benutzte Spruch : „Er kommt auf leisen Sohlen „ wird 
so, sehr verständlich. 
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Auf diesen war unser Auswanderungswilliger Heinrich Geumann bestimmt sprichwörtlich für 
seine Planung nicht unterwegs: Sicher auftretend, offensiv und gezielt und reiflich abwägend, 
musste er sein Vorhaben betreiben. 


Heinrich Geumann fuhr mit einem der letzten gebauten Segelschiffe (obwohl schon die 
Dampfschiffära begonnen hatte), mit der Johanne Wilhelmine am 19.07.1862, geführt vom 
Kapitän F.H.Thiemann, über den Teich in die „Neue Welt“. Die Schiffsliste informiert, dass er 
damals 22 Jahre alt war, von Beruf Schmied und in Begleitung von 3 weiteren Escherödern 
war. 

Es war Familie Riemenschneider aus dem Haus Nr.2, heute Mittelstrasse Nr.5, die ebenfalls 
vom Fieber der Auswanderung nach Amerika und Baltimore infiziert war. 

Johann Heinrich Riemenschneider, 36 Jahre alt, mit Ehefrau Catharina Elisabeth geb. 
Riebeling, 37 Jahre, und Sohn Heinrich, 9 Jahre, waren dabei. Insgesamt waren 182 
Passagiere und 13 Säuglinge gelistet. 

Auf was Geumann sich da eingelassen hatte, war ihm sicher nicht im Detail bewusst, hatten 
doch die Anwerber, der sogenannten Auswandereragenturen, nur im positivsten von allem 
gesprochen. Von den großen Goldfunden in Kalifornien, Nevada und vor allem von denen in 
Washington und vom Klondyke war die Rede. 

Weiter von den Farmbetrieben mit riesigen Landbesitz und großen Handelsagenturen. 
Sicher war ihm und allen anderen bewusst, dass da ein großer Ozean zu überwinden war, 
aber wer hatte die Dimension, diese auch für uns heute unvorstellbare Fläche von 106,5 
Millionen Quadratkilometer, die 1/5 der Erdoberfläche einnahm, erfasst. Wassertiefen im 
Schnitt von 3 km! Baltimore war 6500 km entfernt und es konnte incl. der Landreisen viele 
Monate dauern, um endlich angekommen zu sein. 
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Anwerbung für Auswanderer. 


Das Auswandererschiff 


Die Schiffliste führt Heinrich Geumann mit Nr. 190, J.H. Riemenschneider mit 101, Elisabeth 
mit 102 und Sohn Nr. 103. Obwohl vor 150 Jahren ausgewandert, wird noch heute das Haus 
Nr. 2 (Mittelstrasse 5) „bie Remenschnieders“ genannt. 

Das Auswanderschiff „Johanne Wilhelmine“ mit den damals beachtlichen Maßen 44 x 10,1 x 
5,9 m wurde am 8. Februar 1856 in Bremerhaven als Vollschiff gebaut. Es war ausgestattet 
mit 3 Masten und Rahsegeln und gehörte somit zu den Großseglern seiner Zeit. Die 
Segelfläche betrug 1800 bis 2500 m?. Kapitän der ersten Jahre war der schon erwähnte 


62 
ÄAUSWANDERUNG AUS DEUTSCHLAND ... 


F.H.Thiemann. An dieser Stelle sei ein Vergleich mit dem heutigem Segelschulschiff Gorch 
Fock herangezogen, welches in 1958 mit folgenden Maßen erbaut wurde: Länge 90 m, 
Breite 12 m, Tiefgang 5,35 m. Es hat 23 Segel mit einer Gesamtfläche von 2037 m?. 


Ein ähnliches Schiff wie die Johanne Wilhelmine. 
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Die Johanne Wilhelmine war für Passagier- und Frachtfahrten zwischen Bremerhaven und 
Amerika eingesetzt. Ein späterer Kapitän (Lois Haeseloop), der 1862 / 69 noch als 
Schiffsjunge fuhr, gibt uns eine Schilderung über Zustände und Gefahren in einem Bericht 
aus dem Jahr 1863: „Hartes Kommando an Bord, harte, rauhe Behandlung. 
Dazu knappe Verköstigung und ein kaltes, nasses Logis. Es war 
wirklich eine harte und mühsame Reise“. 

. Ende Jan. 1863 seegelten wir mit einer Stückgutladung von New 
York nach London. 
Gleich anfangs der Reise westliche Windboen. 
Am 3. Frühmorgens refften wir dicht. Als wir am 4. Morgens die Fock 
festmachen wollten, brachen beide Vormarsschoten. Das Segel flog 
sofort in die Luft. Dann brach der Großmarsschot, die auch noch die 
Nock der Rah abschlug, sodass wir beizudrehen genötigt wurden. 
Verschanzung und Decksgegenstände wurden von der See weggeschlagen. 
Zeug und Kojen, alles ist nass. Dabei fürchterliche Kälte. 
Nachmittags hielten wir wieder vor dem Winde. 
Am 21. Feb. Kamen wir in den Kanal. Bei Dungeness wurde ein 
Schlepper angenommen, der uns am folgenden Tag ins Victoria Dock in 
London brachte. 
Soweit die Schilderung, die eindrücklich die Gefahr auf See beschreibt und sicher vielen 
Lesern dieser Zeilen einen Schauer über den Rücken laufen lässt. 
Vielen Auswanderungswilligen blieben derlei Informationen nicht verborgen. Auch Heinrich 
Geumann muss davon gewusst haben, denn in unmittelbarer Nachbarschaft, in Kaufungen, 
mussten 1854 viele Familien vom Tod ihrer Verwandten erfahren, die beim Untergang des 
Seglers „Johanne“ vor Helgoland in einem schweren Sturm in der See ertranken. Erst 1862 
wurden auf allen Inseln Rettungsstationen eingerichtet. Im Jahr 1865 ist dann die „Deutsche 
Gesellschaft zu Rettung Schiffbrüchiger“ gegründet worden. 
Im Herbst 1871 blieb auch die Johanne Wilhelmine, unter Kapitän Adolph Büttner, auf einer 
Reise von Newcastle nach Bombay mit 20 Mann Besatzung verschollen. 
Zu Beginn der Auswanderungen um 1830 war die Überfahrt nach Amerika mit bis zu 8 
Wochen nicht nur äußerst lang, sondern auch sehr gefährlich und es gingen viele 
Segelschiffe in rauen schweren Seestürmen mit Mann und Maus unter. 
Ab 1850 wurden die Schiffe größer und mit mehr Segelfläche auch schneller. Eine Überfahrt 
dauerte nur noch 4 — 6 Wochen, manchmal weniger, während man z.B. 1809 noch 18 
Wochen auf See verbringen musste, um nach Amerika zu kommen. Meist war bei derart 
langen Reisen bereits nach 13 Wochen das Trinkwasser zu Ende und auch kein Proviant 
mehr da. Welch ein Elend, war man doch dem Tod gleich in mehreren Varianten ausgesetzt. 
Entweder elendig ersaufen, verhungern, verdursten oder den schlimmsten Krankheiten 
ausgesetzt. 
Die neuen ab 1858 gebauten Dampfschiffe hingegen brauchten nur 2 — 3 Wochen, trotzdem 
fuhr Heinrich Geumann mit dem Segler, nahm damit aber auch mehr Risiko und 
Schwierigkeit auf sich. Es zeigt auf, das er mit seinem zur Verfügung stehendem Geld 
sparsam umging, kostete doch die Überfahrt nur den halben Preis einer Dampferschifffahrt. 


Die Buchung des Zwischendecks brachte weitere finanzielle Ersparnisse, war aber auch ein 
zusätzliches Risiko für Leib und Leben. 

Bis 1830 mussten die Reisenden Ihre Verpflegung noch selbst mitbringen. Erst später war es 
üblich, dass die Kost im Reisepreis enthalten war. Die Zustände auf dem Zwischendeck und 
in den engen Kojen waren kaum aushaltbar. Die Teilhaber des 1857 gegründeten 
Norddeutsche Lloyd hatten aufgrund der großen Auswanderungsbewegung die ganz 
wesentliche Einnahmequelle des Passagierverkehrs im Auge. Man ließ nachträglich noch 
Decks in die Laderäume einbauen, eben daher Zwischendeck genannt, um noch mehr 
Reisenden Platz zu bieten. Aus baulichen Gründen konnte man allerdings nur eine max. 
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Raumhöhe von 1,7 m erreichen. Hier hatten die meisten Passagiere gebucht, denn das 
Zwischendeck war natürlich preiswerter als die erste Klasse, allerdings auch im höchsten 
Maße hygienisch bedenklich. Aufgrund der großen Masse der „Zwischendeckreisenden“ 
verdiente der Schiffseigner hier das meiste Geld. 


Auf dem Zwischendeck 


Die nachfolgenden Zahlen machen den enormen Auswandererstrom und damit das lukrative 
Geschäft deutlich: 

Waren es 1820 - 1833 noch 37.186 Passagiere, so stieg die Zahl 1840 — 1848 auf 
292.596 Passagiere, und erreichte dann 1850 — 1891 seinen Höhepunkt mit 3.384.620 
Passagieren, wobei allein im Jahr 1854 ein Höchststand mit 252 000 Auswanderern zu 
verzeichnen war. 
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Kaum Licht, kaum Luft, enge schmale Kojen, ein babylonisches Stimmengewirr von 
Auswanderern aus entfernt liegender Gegenden wie Böhmen, Österreich, Schweiz, Bayern, 
Sachsen, dürften Heinrich Geumann beeindruckt, aber auch bedrückt haben. 

Die im Preis enthaltene Versorgung war nicht gerade umfangreich, sondern gerade mal 
ausreichend bis mangelhaft. Es gab Pökelfleisch und Haferbrei sowie dünne Suppen. Man 
sah zu dieser Zeit nicht ein, das ein erfahrener Koch an Bord zu sein hatte, der eine, wie es 
heute heißt, ausgewogene und der Reise angepassten Kost zu reichen hatte. 


Erst ab ca. 1887 wurde es üblich, weil verpflichtend gemacht, Koch und Schiffsarzt dabei zu 
haben. Man muss sich vorstellen, dass zur Zeit des Passagiers Geumann noch nicht einmal 
eine Medizinkiste zur Bordausrüstung gehören musste. Diese Verpflichtung gab es erst ab 
1868, als die Dampfschifffahrt mehr und mehr die alten Großsegler verdrängte. 

Die Mangelerscheinung Skorbut sowie Seekrankheiten malträtierten die Menschen, hinzu 
kamen Masern, Scharlach, Keuchhusten und manchmal auch Typhus und Cholera, 
mitgebracht aus allen Gegenden Europas. 


Die auf engsten Raum, in Kojen, auf Bänken und auf dem Boden zusammengepferchten 
Menschen, waren auf Gedeih und Verderb einander ausgeliefert. Von Privatsphäre keine 
Spur, nur dürftige Körperpflege war möglich und das wochenlang. Für 4 Erwachsene war 
eine Schlafstelle von 1,8 x 1,8 m vorgehalten. 

Läusekämme wurden ausgegeben. 

Wegen unzureichenden oder/und nicht vorhandenen Konservierungsmitteln verschimmelte 
Brot, Butter wurde ranzig und das Wasser war abgestanden. Ob all dieser schlechten 
hygienischen und allgemeinen Umstände herrschte eine angespannte und gereizte 
Stimmung. Es gab Streit, harte Auseinandersetzungen, böse Worte und manchmal waren 
auch körperliche Auseinandersetzungen an der Tagesordnung. 

Kinder spielten, quengelten, dazwischen Husten, böse Flüche, babylonische Wortfetzen, 
schlechte Gerüche, Erbrochenes neben Essbarem. 


Kinder wurden geboren und Kinder starben, so manchen Passagier raffte es hin und dann 
gab es eine eilige, notdürftige Seebestattung. Die Todesrate betrug nahe 30 Prozent. Bereits 
hier haben viele an ihrer Absicht gezweifelt, Wehmut und erstes Heimweh blühte auf. Das 
Martyrium hatte nun schon lange vor dem Ziel begonnen und war noch lange nicht am Ende. 
Auf beiden Seiten des Ozeans, sozusagen hüben wie drüben, sorgte man für Nachschub 
und verdiente damit kräftigst. 


Die eigens durch den Norddeutscher Lloyd gegründeten und initiierten 
Auswandereragenturen waren, gestützt mit Illustrationen, Familienblättern und 
Beschreibungen an die Bevölkerung, respektive an Auswanderungswillige herangetreten, um 
mit viel Geschick die „Neue Welt“, das Glück, Wohlstand, möglichen Reichtum, freieres und 
besseres Leben sowie hervorragende Entwicklung zu preisen. Der krönende Abschluss war 
der Überfahrtsvertrag, der sogenannte „Schiffs - Contract“, der üblicherweise im 
Nachweisungsbüro vor Ort, in unserem Fall Bremerhaven, abgeschlossen und 
unterschrieben wurde. Dann erhielt man den „Aufnahmeschein“. Die Fahrt nach Amerika, 
man sprach von Passagegeld, kostete 1854 ca. 60 Taler Gold, das entsprach etwa der 
Hälfte bis ein Viertel eines Hauspreises. Noch im Jahr 1837 betrug das Passagegeld 37 
Reichstaler, plus 6 Taler für Anschaffungen und Kosten der Unterbringung, vor der Abfahrt. 
In Summe 41 Reichstaler Gold pro Kopf. 
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Von Staats wegen wurde gegen Bemühungen und Anstrengungen der Agenturen nicht 
eingeschritten, gar abgeraten oder besseres Leben und Entwicklung zu preisen. Der 
krönende Abschluss der sogenannte mit Konzepten entgegengewirkt, sondern vielmehr setzt 
man die Auswanderung als eine Art Ventil gegen die „Überbevölkerung“ der Zeit. Allerdings 
war es jedoch auch so, dass der Staat eine gewisse Fürsorgepflicht walten ließ, indem vor 
Gefahren in bestimmten Ländern gewarnt wurde. Das ging so weit, dass man per Paragraph 
Verstöße gegen die Meldepflicht verhängte. 


Man warnte vor Ländern, in dessen Inneren schlimme Krankheiten, extremes Klima, oder 
ungenügende soziale und wirtschaftliche Umstände herrschten. Jamaica war darunter, 
wegen des Klimas und wenn der Ernährer stürbe, so ginge die Familie einem ungewissem 
Schicksal entgegen. Oder in 1838 erging eine Warnung zu New Orleans für Juli bis Oktober 
wegen vorherrschendem gelben Fieber. 


Die Auswandereragenturen, die auch vom nahen Hann. Münden für die Region tätig waren, 
warben um Agenten, die ihrerseits vor Zulassung zuerst auf Eignung von der königlichen 
Landdrostei, unter Einholung der Meinung der Bauermeister, geprüft wurden, z.B. dass 
Genannter schuldenfrei ist. Zur angestrebten Auswandererbescheinigung musste auch die 
Militärbefreiung vorgelegt werden. Nur Personen, die schon ihren Dienst abgelegt hatten, 
durften auf die Reise gehen. Die Königlich Großbritanische Hannoversche Landdrostei 
Hildesheim will am 6.5.1831 genaue Auflistungen aus den Ortschaften, wer, warum und 
unter welchen Versprechungen Auswanderungswillige angeworben hat. Noch im Jahr 1820 
hatte das Königlich Hannover erst 1,6 Mio. Einwohner, aber 20 Jahre später 1848 schon 
mehr als ca. 2. Mio. und damit ein Wachstum von 20 %. Dem wollte, ja musste man 
entgegenwirken. Ehebeschränkungen, die sogenannte Hochzeitsbescheinigung, musste 
erworben werden, mit der auch eine Erwerbsbescheinigung verbunden war, gab es doch 
einfach zu wenig Verdienstmöglichkeiten. 


Der Nachweis über einen festen Wohnsitz, guter Leumund und Besitzstand, waren ebenso 
wichtig. Ein Vermögensloser durfte nicht heiraten. Dies und weitere, andere Gesetze sollten 
dem rapiden Wachstum stoppen. Der sich breiter und breiter machende 
Auswanderergedanke war wie Glut im Feuer, angefacht durch Frust vor allgemeiner 
Fürstenwillkür, schikanöser Behandlung durch Polizei und Beamte, vermischt mit 
Abenteuerlust, Fernweh und durch die Werbung der Auswanderungsagenturen entfachten 
Neugier, sowie die Flucht vor Schulden oder zu erwartender Strafe. 

Insgesamt stand somit die Aussichtslosigkeit in den Lebensaussichten und die mangelnde 
Perspektiven Pate wenn es um die Auswanderung ging. 


Was Heinrich Geumann und andere bewog „abzuhauen“ 


Nach üblicher Regelung in der Erbfolge war der erstgeborene Bruder, der Stammhalter des 
Familiennamens, Hoferbe. 


Durch die über Jahrhunderte angewandte Erbteilung waren nur noch wenige Meter schmale 
Streifenäcker übriggeblieben, auf denen keine ökonomische Bearbeitung mehr möglich war 
Nur in Abstimmung mit dem Feldnachbarn konnte man sein eigenes Feld erreichen. 
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Äcker in Escherode vor der Verkoppelung ca. 1874. . 


In Escherode gab es zu der Zeit etwa geschätzte 3000 schmalste Äcker, deren Bearbeitung 
in der Regel meist mit Kühen, aber auch mit Pferd und Ochse vorgenommen wurde. 
Grenzstreitigkeiten wurden erbittert geführt, Grenzsteine versetzt. 

Als Nachgeborener war man eher verdammt, lebenslang Knecht zu bleiben. Heinrich 
Geumann hatte ganz sicher bereits als 12 jähriger Junge das Leid und die Verzweiflung 
seiner unmittelbaren Nachbarn und der allgemeinen Lebensumstände genau beobachtet und 
verinnerlicht. Die Missernte des Jahres 1847 sowie die geringen Erträge der noch in 
Dreifelderwirtschaft (Sommer, Winter, Brachfeld) betriebenen Landwirtschaften ließ die 
Menschen hungern, die rasant wachsende Bevölkerung (6 — 10 Kinder pro Familie waren die 
Regel) und durch die geringen Erwerbsmöglichkeiten in den Handwerksbetrieben zogen die 
Menschen in die Städte, in denen die beginnende Industriealisierung allerdings nur schlechte 
Arbeitsbedingungen und Löhne bot. 


Klang doch auch die Kunde vom Weberaufstand in Schlesien aus dem Jahr 1844 noch lange 
im Lande nach. Die Leute hier im heutigen Südniedersachsen, damaligen Königreich 
Hannover, konnten das gut nachvollziehen. Seit 1820 gingen sie bereits diesem Handwerk 
nach, saßen bis in die Nacht, ob Kinder oder Alte, am Webstuhl, am Spinn- oder Spulrad und 
diese Arbeit wurde zu einem wichtigen ganz notwendigem Haupterwerbszweig, deren 
Blütezeit von 1830 - 1848 anhielt. Überall saßen Menschen an ihren sogenannten 
Hauswebstühlen. 
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Die ganze Familie war eingespannt, vom Flachsanbau bis zum fertigen Faden und 
letztendlich dem Tuch. Noch in heutigen Tagen besitzen einige Familien aus dieser Zeit 
„iinnenes Tuch“, wie es genannt wurde. 

Über lange entbehrungsreiche Jahre musste man bei 17 Stunden Arbeitszeit und dürftiger 
Bezahlung sprichwörtlich schuften. 


Um 1840 begann im nahen Kassel der Unternehmer Carl Henschel, nachdem er sich 
zunächst persönlich von der Entwicklung der Dampfkraft in England überzeugt hat, mit dem 
Bau der Lokomotiven und leitete damit in nächster Nähe den Beginn der Industrialisierung 
ein. Die Auslieferung der ersten produzierten Lokomotive mit Namen „Drache“ geschah im 
Jahr 1848. Viele Menschen aus den umliegenden Dörfern zog es nun nach Kassel und eine 
rasante Entwicklung nahm Ihren Lauf, die in zunehmenden Jahren bis in unsere heutigen 
Tage schneller und schneller wurde. 


Lokomotive Drache 1848 


Nachdem bereits 1836 die erste Eisenbahn zwischen Nürnberg und Fürth verkehrte, wurde 
1852 — 56 unsere Region mit der Eisenbahnstrecke Hannover, Göttingen, Kassel 
eingebunden. Die Arbeitszeit betrug 16 Stunden und wurde mit einem Taler für diesen Tag 
entlohnt. 


Trotzdem dauerte es noch viele Jahre bis 1870, dass man sich auf 12 Arbeitsstunden täglich 
einigte. Dampfbetriebene Maschinen trieben lautstark Transmissionswellen, und Staub und 
Dreck waren ständiger Begleiter dieser üblen Arbeitsbedingungen. 

Kinderarbeit mit voller Tagesleistung waren üblich. In der Not fingen die Menschen im Lande 
mit Leimruten Singvögel. Ungefähr 1000 Stück pro Jahr fing ein Vogelfänger und derer gab 
es viele im Lande. Seit 1860 verkaufte man, neben dem Eigenverzehr, 20.000 Vögel nach 
Russland und Amerika. Erzählungen berichten aus der Zeit, dass die Kinder von Mägden 
und Knechten sich um die, vom Bauer weggeworfene, Wurstschalen geschlagen haben. 
Spätere Auswertungen ergaben, dass 1854 der Höhepunkt der Auswanderung mit 252.000 
Menschen pro Jahr erreicht war. 
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Man schrieb das Jahr 1852 und in unmittelbarer Nachbarschaft, der Ortschaft Nienhagen, 
hatte der Schmiedemeister Heinrich Rinke in großer Not und Verzweiflung sein Haus nebst 
Schmiede angezündet, sah er doch vermutlich in der neu eingerichteten 
Brandkassenversicherung die Chance, seiner Familie Hunger, Leid und wirtschaftliche Not 
auf weitere Dauer zu ersparen. Hätte nicht auch ein Funke des Schmiedefeuers Schuld sein 
können? 


In der zwangsläufig folgenden Versteigerungssache erfährt man, wie wenig eine Familie 
dieser Zeit besaß. Gewerblich war es: Ein Blasebalg, ein Schraubstock, ein Sperrhaken, ein 
Ambos, 13 Schmiedehämmer und 6 Schmiedezangen, und häuslich eine Schneidelade mit 
Messer, Tische, Stühle, Schemel, Schränke und eine Bettstelle. 


Per Innung war es den Handwerkern untersagt, außerhalb, d.h. über ihr Dorf hinaus, 
Geschäfte zu machen. 

In jedem Ort gab es schließlich Schmiede, deren Existenz man damit sichern wollte. So blieb 
auch Heinrich Rinke nur übrig, in dem kleinen Dorf Nienhagen auf Aufträge aus der 
Einwohnerschaft zu warten. Hier ein Riegel, dort eine Hespe, ein Pflugschar schärfen oder 
eine Hacke anzufertigen, war für das Familieneinkommen einfach nicht ausreichend. 


Zu allen Sorgen drohte nun eben diesem Mann, aufgrund seiner ihm angelasteten 
Strafsache, die um diese Zeit noch vorherrschende Todesstrafe, die erst 1860 abgeschafft 
wurde. 

Bis dahin waren Scharfrichter im Amt, auch Schinderhannes genannt, weil sie wirtschaftlich 
zur notwendigen Ergänzung Ihrer Tätigkeit (so viele Todesstrafen pro Jahr, dass man davon 
allein leben konnten, gab es ja Gott sei Dank nicht) auch Tierhäutungen sog. Abdeckereien, 
Schweineschneiden und in Städten Kanal und Abtritt / Abortreinigungen betrieben. Sie waren 
aufgrund dieser Tätigkeiten, im sozialen Rang am Rande der Gesellschaft stehend. 

Oft versuchten Sie noch ein Zubrot durch Heilkunde zu verdienen oder übernahmen auch 
Folterungen. Die Freilassung aus den Leibeigenschaften war zwar mit dem Dekret Kaiser 
Napoleons | schon seit 1808 aufgehoben, aber noch lange danach, gab es Nachwirkungen, 
denn aus einem besitzlosen Leibeigenen konnte so schnell einfach kein Besitzender oder 
gar Begüterter werden. Wer leibeigen war, konnte getauscht oder an andere ausgeliehen 
werden Auch Kirchen und Klöster hielten Hals- und Leibeigene. 

Als Leibeigener konnte man sich zwar freikaufen, aber trotz der Befreiung von 
grundherrlichen Forderungen blieben noch viele Abgabelasten (z.B. den Mühlzehnten, den 
Fruchtzehnten). Von welchem Geld sollte das bezahlt werden? Armut und Abhängigkeit 
waren somit weiterhin, bis in die Zeit Heinrich Geumanns, die Folge. Wenn wir heute in den 
Kirchenbüchern über die Todesursachen jener Zeit nachlesen, so erfahren wir viel über die 
Lebensumstände. Neben sehr häufig genannter Auszehrung, stand Entkräftung nicht nach, 
und Krankheiten wie Schwindsucht, Krämpfe, Darmverschlingung, Magenkrankheit, 
Blasenkrankheit, Entzündung, Lungenentzündung, Schlagfluss oder Blutsturz verraten 
mangelnde medizinische Kenntnis und Versorgung, von mangelnder Hygiene sowie schlicht 
und ergreifend auch vom Hunger. Schon in einer Zählliste aus dem Jahr 1808 wird jeder 
zweite Bürger von Escherode arm und bedürftig genannt. Jahre danach wird es nicht viel 
besser gewesen sein. 

Zurück zur erlebten Misere im Nachbarort Nienhagen. An ein Unglück, der ständig vom 
Schmiedefeuer ausgehenden Gefahr, wollte man nicht glauben. Mit großem Glück und 
insbesondere durch die Geschicklichkeit seines Verteidigers, der glaubhaft machen konnte, 
das Heinrich Rinke nur das Verbrennen seines Eigentums, nicht aber den Schaden seiner 
Mitmenschen in Absicht hatte, wurde die drohende Todesstrafe in eine 7jährige Zucht- 
hausstrafe ersten Grades gewandelt, was bedeutete, dass der in Aussichtslosigkeit und 
Verzweiflung lebende Mensch bei nur Wasser und Brot eine harte Kerkerstrafe in Göttingen 
absitzen musste. Dem Schinderhannes entging das Enthauptungsgeld. 
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„Heinrich Rinkes Weib“, wie es damals hieß, war verdammt, sich in dieser Zeit als 
Tagelöhnerin durchzuschlagen und hatte Glück, dass sie mit Ihren beiden Kindern bei 
barmherzigen Nachbarn und Verwandten wohnen bzw. hausen durfte. All die misslichen 
Lebensumstände, die persönlich im Umfeld erfahrenen Schicksale und andere Beispiele 
prägten Heinrich Geumann ganz sicher und dürften ihn in seinem Willen und Streben nach 
Änderung und Beendigung seiner Situation im Alter von 22 Jahren, trotz der bekannten 
Gefahren, bestärkt haben abzuhauen, alles Negative hinter sich zu lassen. Besser als das, 
so waren alle Verheißungen. 

Dass Heinrich Geumann das Schmiedehandwerk erlernte, lag bestimmt daran, dass er direkt 
am Schmiedeborn, Haus Nr. 29 wohnend, vielleicht schon als 12jähriger (Kinderarbeit war ja 
üblich), in der unmittelbar angrenzenden Schmiede arbeiten musste. Überliefert ist der Name 
Schmedd - Jost. Johannes Bertel, wohnend im Nachbarhaus Nr. 18, betrieb diese 
Schmiede. Durch Erzählungen von Kunden und Besuchern der Schmiede erfuhr Heinrich 
Geumann ganz sicher vom Schicksal des Schmiedes Rinke aus Nienhagen. Waren doch alle 
Handwerksbetriebe die Informationsbörsen der Zeit. 

Nun, bei alledem muss auch über die Besonderheit des Wohnortes Escherode einiges 
gesagt werden, das von seiner Lage her mit einer der südlichsten Orte des Königreiches 
Hannover (KH) war, direkt am Grenzverlauf zum Kurfürstentum Hessen (KFH) gelegen. 


Kurfürstentum Hessen Königreich Hannover 
zu sehen in Uschlag im Walde 


Wie die Geschichte über hunderte von Jahren bis in unsere heutigen Tage lehrt, waren 
Grenzziehungen ständig umkämpft, strittig und teilweise sogar unklar. Von älterer Zeit her 
hatte man daher, d.h. eben wegen Unklarheiten, den im Gebiet liegenden Kaufunger Wald 
gemeinsam genutzt. 

Das Zeichen „GW“ für Gemeinschaftlicher Wald ist noch heute auf vielen Steinen im Wald zu 
lesen. Im Sprachgebrauch, weil gemeinschaftlich genutzt, „Gemenge“ genannt. Die Fürsten 
stritten viel in den Jahren. Mal ging es um Wild, dann um Glashütten, um Mühlsteinbrüche, 
Erzabbau, Wasserrechte, Holznutzung usw. usw., kurz um alles was Vorteile und Geld 
brachte. 

Mittendrin selbstverständlich die Bewohner der Region, die an alten Gewohnheiten 
festhaltend, hier Fisch, dort Wild oder Beeren an sich nahmen, Holz schlugen oder Wiesen 
mähten, Schweine im Wald zur Mast führten sowie Eicheln abschlugen, weshalb oft zur 
Strafe ihr Werkzeug von der Obrigkeit gepfändet wurde. 

Über den Nachbarort Nieste konnte man sich, weil direkt an der Grenze liegend, über 
Jahrhunderte gar nicht einigen, weshalb man das „Gemeinherrschaftliche Dorf“ erfand. Je 
zur Hälfte mussten die Bewohner ihre Abgaben, an das Amt Münden und an das Amt Kassel 
bezahlen. 

Trotzdem war und blieb vieles Grauzone und so kam es zur Besonderheit, dass in Nieste 
jährlich das „Niester Gesamtgericht“ (ein Bowlengefäß mit der Aufschrift: „Niester 
Gesamtgericht“ steht im Museum Hann. Münden) tagte. 
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Braunschweigische und hessische Richter befanden über die Fälle und hatten doch große 
Mühe dabei, mussten Sie ja je nach ihren unterschiedlichen Landesgesetzen vorgehen. 
Das alles ging bis zum 23.12.1831. Ab diesem Datum wurde dann per Staatsvertrag Nieste 
gegen die hessische Enklave Laubach bei Hann. Münden ausgetauscht. Besser wurden die 
Grenzbedingungen ganz sicher nicht, denn nun waren, ganz vor der Haustür, nicht nur 
verschiedene Maße und Gewichte gültig, sondern vor allem musste man auch in der 
Währung bezahlen. Diesen gesamten Hintergrund muss man wissen, um zu verstehen, 
welch weiterer neuen Drangsal die Menschen dieser Region von nun an ausgesetzt waren. 
Um einen Eindruck zu vermitteln sei wie folgt genannt: Im Königreich Hannover (KH) hatte 
der Taler 24 Groschen bzw. 288 Pfennige. Im Kurfürstentum Hessen (KFH) entsprach ein 
Reichstaler 32 Albus, ein Albus hatte wiederum 12 Heller. In Hessen wurden Hohlmaße in 
Maß, gleich 2 Liter, und im Hannoverschen in Scheffel und Metzen gemessen. Sonst hatte 
man mit allerhand anderen Bezeichnungen wie Schoppen, Quentchen, Loth, Elle, Meile, 
Simmer, Fuß, Rute und weiß Gott was sonst noch alles zu tun. 

Dies erlebte der Vater von Heinrich Geumann hautnah. Er erlebt, wie mit einem Mal weder 
der Escheroder Leineweber in Nieste, noch der Niester Leineweber in Escherode was 
kaufen oder verkaufen konnte. 


Jeder Bürger, ob Schmied, Ackermann, Leineweber, Gastwirt, Schneider, Weißbinder, 
Schuhmacher, musste ein Gesuch, wie es hieß, stellen um Kohle, Branntwein, Leine, Garne 
usw. aus- oder einführen zu dürfen. Es mussten Durchgangszölle und Straßengebühren 
entrichtet werden. Zwischen den Orten Escherode und Nieste, so die mündliche 
Überlieferung, gab es ein Zollhaus dessen Lage und Standort ist allerdings bis heute 
unbekannt. Nur 4 km weiter, kurz hinter Uschlag, standen Zollschranken am Ellenbacher 
Weg und markierten den Übergang zum Kurfürstentum Hessen. 

Dass bereits nach nur 3 Jahren dieser neuen Grenzziehung, im Januar des Jahres 1834, alle 
Zollschranken fielen, konnte in den Folgejahren so schnell keine Verbesserungen in den 
Lebensumständen herbeiführen. 


Heinrich Geumann wurde zwar erst 1840 geboren, aber es ist nicht zu vergessen, dass in 
damaliger Zeit das Leben langsamer und bedächtiger ablief, und somit hatten die Menschen 
in dieser Grenzregion mit allen Nachwirkungen noch lange zu tun. 

Heinrich Geumann wuchs auf mit all den Geschichten, die in der Zeit in Drangsal und 
Umständen an seinem Geburtsort prägend waren. Gerade 7 Jahre alt geworden starb sein 
Vater Jobst Heinrich Geumann, ein Schreiner, der von Uschlag kam und in Escherode nach 
dem allzu frühem Tod seiner ersten Frau Catharine Margarete Bernhardt in zweiter Ehe mit 
Sophie Thiel verheiratet gewesen war. 9 Jahre alt war Heinrich Geumann, als seine Mutter 
Sophie den Johann Heinrich Siemon aus der unmittelbaren Nachbarschaft ehelichte. Neben 
seiner Schwester, Dina Marie Geumann, bekam die neue Familie bald bis zur 
Auswanderung 10 weitere Halbgeschwister und ein 11. Kind war unterwegs. In dieser 
Großfamilie konnte es keinen Reichtum geben. Ob aller Erlebnisse, des kargen Daseins, der 
Widrigkeiten, der sozialen Verhältnisse, Hunger und Erlebnisse der in Verzweifelung 
handelnden Menschen seiner nächsten Umgebung, reifte in dem jungen Heinrich Geumann 
der feste unerschütterliche Glaube und Mut an Veränderung, um mit Willensstärke alles auf 
sich zu nehmen. Was konnte schlechter sein, als das in Summe gehäufte Elend der 
Aussichtslosigkeit. Es musste einfach besser werden, und mit dem Verkauf des ererbten 
Hauses Nr. 29, welches ca. 200 Taler oder mehr erbracht haben dürfte, war ein eher 
sorgloser Start möglich. 
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Der Start zum anderen Leben 


Wie und welchen Weg Heinrich Geumann aus dem kleinen Dorf Escherode nach 
Bremerhaven nahm, wissen wir nicht, und wir können hier nur mutmaßen, standen doch 3 — 
4 Wegemöglichkeiten zur Verfügung. Kurze Strecken wurden zu Fuß oder mit Handwagen 
erledigt, längere Strecken mit Fuhrwerk oder per Postkutsche, Heerschare von 
Auswanderungswilligen nahmen höchstvermutlich den langen Weg zur Küste über die 
Weser mit einem Weserdampfer, und seit 1856 stand auch die neu erbaute 
Eisenbahnstrecke zur Verfügung. 

Damit die Masse der Reisenden bewältigt werden konnten, mussten Regeln und Vorschriften 
erfunden werden. 


Nachstehende Anzeige aus dem Mündenschen Intelligenzblatt macht das deutlich. 
Vereinte Wefer-Dampfichifffahrt. 


Auswanderer, su 
9 Mitte und Ende 
Monats — auf der Wefer per Dampfihiff nah Bremen 
befördert werden wollen, haben wegen ihrer Beförderung 
jedesmal vor dem G, und 2O. jeden Monats der 
Direction der vereinten MBefer = Dampfichifffahrt zu 
Hameln fhriftlich eine Anzeige Über Anzahl der zu 
Befdrdernden und Drt der Einfchiffung zu machen, wenn 
fie wegen der Möglichkeit der Befdrderung Gewißheit 
haben wollen, 

Es werden Übrigens auch an allen anderen Fahrtagen 
Auswanderer für den ermäßigten Vaffa i6 befördert. 
‚ Die Vorautfendung bes Gepäds bei gı Duans 
titäten wird Aa, empfohle R 


F 


An die Auswanderer zur Bewältigung der Auswanderströme 


Die Weserdampfschifffahrt war schon 1842 in Hameln gegründet und diese bestellte 
zunächst, wie man sich auszudrücken pflegte, 2 eiserne Schiffe. Eines davon fuhr bereits 
1843 und ab 1844 fuhren ständig zwei Dampfschiffe von Münden nach Bremen und zurück. 
Das erst Schiff nannte sich Hermann, und war in Paris hergestellt. Mit einer Länge von 43,74 
m und einer Breite über die Radkästen von 7,69 m, sowie einem Tiefgang bei Beladung von 
0,47 m, war das Schiff über die Weser nicht immer leicht zu fahren, denn Stromschnellen, 
Sand- und Geröllbänke und vorhin erwähnte Zollschranken führten zu längeren Aufenthalten 
und enormen Schwierigkeiten. Dem Fahrplan aus dem Mündenschen Intelligenzblatt sind die 
Kosten zu entnehmen. 
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Vereinte Werer-Danpfihifffahrt. 
sabhrplan 


vom 10. Rlärz bis inc. 15. September 1835. 


Bon Ha. Münden (7 Uhr Mory.), Carlshafen 
(gegen 1OUHr Morg ) ıc. nab Hameln täglich. 

Bon Hameln (A Uhr Morg.) nach Pr, Minden und 
Bremen am Montay, Mittwoch, Freitag. Außer: 
dem am 13. u. 29. März, 14.u. 29. April, 13. u. 
29. Mai, 14. u. 30. Juni, 14, u. 29, Zuli, 14. u. 30. 
Auguft, 13. September. 

Bon Bremen (4 Uhr Morg.) nah Pr. Minden am 
Sonntag, Mittwoch, Freitag. 

Bon Pr. Minden (8 Upr Morg.)nah Hameln am 
Montag, Donnerstag, Sonnabend, 

Von Hameln (4 Uhr Morg ) nah Ha. Münden 

‚ taglib. Ankunft in Carlshafen zwiichen 2 u. 3 
nn. vor Abgang des Eifenbahnzuges nad) 
el. 

‚Von Ha. Münden bis Carlshafen 18 gg, 12 gar; 
bis Dörter i EA 9%, 18 96; bis tet 
al 20 38; bis Hameln 2x@,1 2 8 3996; bis Pr. 
tnden2 E18 996,1 x@ 20 990; bis Bremen 3 »® 
AI 3.2 E12 99e. — Auswanderer von Ha.Münden 
Fremen 1.x8 20 ge, von Garlshafen big 
mremen 1x 14 99e (bis Pr. Minden 50 R Gepäd 
frei) bon da bis Bremen 100 8 frei). 

Aa Dam ein, den 28, Februar 1855. 
5 Die Direction. 
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Fahrplan Vereinte Weser-Dampfschifffahrt 1855 
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Ein typischer Flussdampfer. 
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Ein Schiff konnte bis zu 130 Personen aufnehmen. Die Fahrtzeit von Münden nach 
Bremerhaven betrug unglaubliche 24 Stunden. Tag für Tag zogen Auswandererschiffe an 
den Flussgestaden vorbei. Wohlgemerkt, dass Escherode zu der Zeit 277 Einwohner hatte, 
Kassel 40.000 und Deutschland in dieser Zeit noch in 39 feudalistische Kleinstaaten geteilt 
war. Man sprach damals von einer Ausblutung des Landes. 

Zwei Schiffe waren in der Lage pro Monat ca. 5000 Personen zu transportieren. In nur acht 
Jahren, von 1840 - 48, sind 300 000 Menschen ausgewandert. Das entsprach pro Jahr einer 
kompletten Stadt der Größe Kassels. 

Der Postkutschenweg war vermutlich die schlechteste Wegalternative, denn viele Straßen 
waren in erbärmlichem Zustand, da nicht gepflastert oder schlammig, sodass die Wagen bis 
zu den Achsen einsanken. 

Unsere Vorstellung von Wegen oder Straßen kann nicht übertragen werden, sie ist falsch, 
denn damals waren die Wege an schwierigen Stellen teilweise 50 oder 100 Meter breit, dann 
wieder sehr eng und ausgefahren mit tiefen Gleisen. Die in den Kutschen eng aneinander 
sitzenden Passagiere wurden aneinandergeschlagen und durchgerüttelt, denn es war ja so, 
dass die Wagen anfänglich noch gänzlich ungefedert waren. Die Postillione waren grobe, 
derbe und raue Gesellen und Pferdelenker. Sie bestimmten über Fahrzeug und Gespann 
und daher war man Ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. 

Schwerbepackt und engspurig sowie hochgeladen, kippten die Wagen im Gelände, meist 
noch durch die Schuld des Postillions um. Auch waren diese Gesellen oft durch Trunkenheit 
unfähig, dann lagen die Passagiere mitsamt den Packstücken und allerhand sonstigen 
Reisetaschen und Proviant sprichwörtlich im Dreck und es dauerte lange, alles wieder 
aufzurichten und in neue Ordnung zu bringen. 


Die Umspannstationen an der die ermüdenden Pferde gewechselt wurden, lagen alle 

2 Stunden auseinander und man verlor durch das Prozedere viel Zeit. Die Geduld der 
Reisenden war auf eine harte Probe gestellt. „Schnelle“ Fahrten gelangen nur auf den 
halbwegs ordentlichen Verbindungen wie von Kassel nach Frankfurt. 

Trotzdem dauerte diese Reise immerhin 24 Stunden, sodass man annehmen muss, dass 
eine Fahrt nach Bremerhaven wohl ohne weiteres 60 Stunden und mehr in Anspruch 
genommen hätte. 

Neben den bautechnischen sowie den metereologischen und klimatischen Verhältnissen 
drohten leider sehr oft auch Überfälle durch Straßenräuberei. 

Der Weg war also wenig wahrscheinlich. Der Tag der Abreise kam immer näher. Heinrich 
Geumann hatte Verbündete im Denken und Handeln gefunden. Wochenlang und an vielen 
Abenden hatte er bestimmt mit Fam. Riemenschneider (aus Haus Nr. 2 mit kleiner 
Landwirtschaft und Leineweberei) alles eingehend besprochen und Pläne geschmiedet, 
Vorbereitungen getroffen und sicher in Stunden des Alleinseins sich die schönste Zukunft, 
die man sich nur vorstellen konnte, ausgemalt. Mit 22 Jahren, so lehrt die Lebenserfahrung, 
denkt man nicht so sehr an das was man aufgibt, oder an die Gefahren, sondern eher an das 
was vor einem liegt und fiebert mit froher Erwartung, neugierig dem Ziel entgegen. 

Ein letztes Mal wird er zum Grab des Vaters gegangen sein, Wege und Plätze seiner Jugend 
besucht und in kurzen Erinnerungen die Gedanken an vergangene Erlebnisse einen Moment 
verharren lassen. Vor seinem geistigen Auge liefen noch einmal die Bilder vom 
Schmiedeborn, vom Hilgenstock, Kirche, Schule, vom nahen Wald und den Hügeln der 
Heimat ab. Calenberg, Steinberg, die Ortschaft Nieste, und Uschlag wo sein Vater 
herstammte. 

Dann wird er sich von den meisten Leuten im Dorf verabschiedet haben, in vielen Häusern 
Lebewohl gesagt, mahnende und aufmunternde Worte gehört haben. Die nächsten 
Nachbarn, die engsten Freunde, Tränen flossen. Seiner Mutter Sophie und seinen Halb- 
geschwistern, wohnend in Haus 19, wird er versprochen haben sie nachzuholen, wenn es 
nur irgendwie finanziell machbar sei und das Leben „dort drüben“ hielte, was es verspricht. 
Wie wir aus den Aufzeichnungen wissen, hat er das tatsächlich genauso durchgeführt. 
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Bei den, für die damalige Zeit enormen Kosten, die Überfahrtskosten pro Person entsprach 
Ys eines Hauses, löst dies heute Erstaunen und Verwunderung aus. Woher das viele Geld 
kam, wissen wir nicht. Sophia Siemon, verwitwete Geumann, geb. Thiel starb, am 
10.04.1886 im Alter von 66 Jahren in Baltimore. Sie verbrachte somit ca. 20 Jahre Ihres 
Lebens in Baltimore; 46 Jahre alt war sie, als sie Escherode verließ. 


Sophie Siemon, verw. Geumann, geb. Thiel 


Dina Marie, die Schwester von Heinrich Geumann, starb 1914 im Alter von 72 Jahren. Unser 
Heinrich Geumann jedoch musste schon mit 53 Jahren sterben. Seine Ehefrau Louise 
Lamsbach (er holte ganz offensichtlich seine Jugendliebe bald nach) starb 1905 mit 61 
Jahren. Sie entstammte vermutlich dem Haus 15 in Escherode, der überlieferten, 
Lamsbachschen Wirtschaft. War nicht hier die Idee her, auch am neuen Wohnort eine 
Gastwirtschaft zu führen? 


Henry Geumann mit Ehefrau Louise geb Lamsbach. 
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ehemals Lamsbachsche Wirtschaft 


Baltimore im Staate Maryland / USA 


Von Louise ist überliefert, das Sie niemals englisch lesen gelernt hatte und auch nur mäßig 
englisch sprechen konnte. Acht Kinder kamen zur Welt. Vom jüngsten Sohne Otto Adolph 
lebte zum Zeitpunkt der Niederschrift im Jahr 2011 noch Edie Geumann Booth in 
Kalifornien, mit 93 Jahren fast blind und schwerhörig. Eine Enkelin, die uns aus Ihrem Besitz 
Erinnerungsstücke aus Escherode zukommen ließ. Eine Postkartenansicht , Escherode 
1905, ein Bild mit Innenaussicht der Kirche. All diese Informationen wurden nur möglich 
durch den Kontakt zu John Siemon aus der Linie der Stiefgeschwister von Heinrich 
Geumann, der sich sehr interessiert zeigte und der von sich sagt, die Liebe und das 
Interesse an der Familiengeschichte von seinem Onkel Otto Adolph , ein Sohn Heinrich 
Geumanns, übernommen zu haben. In Bremerhaven, nach der doch relativ „schnellen“ 
Flussfahrt endlich angekommen, musste über das Zuweisungsbüro das zugewiesene 
Quartier bezogen werden. Ab dann war es notwendig, Matratzen, Decken, Geschirr und 
etwas zusätzlichen Proviant einzukaufen. 


In den Auswanderhäfen war es nach vorangegangenen sehr leidvollen Erfahrungen, dass 
z.B. gewissenslose Geschäftsleute ungültige Schiffspassagen, überteuerte 
Übernachtungsquartiere und mit Wucherpreisen für Ware Auswanderungswillige 
sprichwörtlich über den Tisch zogen, nötig geworden, für Ordnung im Ablauf zu sorgen, da 
sonst auch der Ruf des Schifffahrtshafens auf dem Spiel stand. Bremen und Bremerhaven 
waren sehr beliebt, denn von hier ging es direkt nach Amerika, während man von Hamburg 
zuerst nach England fahren musste. 


Es galt aufgrund der ungeheuren Auswanderwelle preiswerte und den hygienischen 
Mindestanforderungen entsprechend sichere Unterkünfte zu stellen und dem traten die 
örtlichen Handwerkskammern ab 1851 Rechnung. Sie gründeten die schon vorgenannten 
Zuweisungsbüros. 
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In Amerika angekommen dürfte die Odyssee nicht minder schlimmer gewesen sein. Aber 
auch hier steuerte man über einen Einwanderhafen, z.B. Ellis Island, ganz wesentlich, und 
trug so zu mehr „geregeltem“ Ablauf bei. 

Baltimore war von vielen gewählt, denn dies war der zweitgrößte Einreisehafen, von dort 
eröffnete die bereits 1828 eingerichtete erste kommerziell betriebene , Nation — Eisenbahn, 
die Baltimore + Ohio Railroad, den Weg in den „Goldenen Westen“ des Landes. Baltimore, 
am Fluß Patapsco gelegen, war 1752 noch ein Dorf mit 200 Einwohnern. Bereits 1796 war 
Baltimore mit 13503 Menschen schon eine Stadt geworden, und 1809 sind in nur 57 Jahren 
Zeitgeschichte 26114 Einwohner in der Stadt, später 1860, also kurz vor Eintreffen „unseres“ 
Heinrich Geumann, war die Bevölkerung auf 212.418 Menschen gewachsen und hatte so in 
etwa die 5Sfache Größe Kassels. 

In nur 70 Jahren, 1790 bis 1860, ein Anstieg um das 16 fache (Escherode hatte 1775 bis 
1860 eine Zunahme von nur 9 Häusern) und Kassel war 1864 eine Stadt mit ca. 40.000 
Einwohnern. 

Die Bevölkerungsexplosion Baltimores war u. a. auf die extrem gute Erreichbarkeit, sowie 
auf die fruchtbare Landschaft des Staates Maryland zurückzuführen. Über die schiffbaren 
Flüsse Patapsco und Potomac konnte Ware in und aus dem Landesinneren rasch 
transportiert werden, und so hatten bald 87 Dampferlinien ihren Sitz in Baltimore. 

1752 hatte die Stadt erst 200 Einwohner, aber schon 44 Jahre später 1796 wurde der Ort zur 
Stadt und nahm weiterhin eine rasante Entwicklung die natürlich auf die gute Lage mit 
seinem Warenumschlag zurückzuführen war. Es gründeten sich zahlreiche Gießereien, 
Maschinenfabriken, Kleiderfabriken und wurde ab 1855 Sitz einer großen 
Konservenindustrie, die wiederum auf einer beginnenden Austernverarbeitungsindustrie 
fußte. Aus dem fruchtbaren Land kamen Tomaten und Mais, und bald brauchte man dazu 
eine gut funktionierende Verarbeitungsindustrie. So entwickelte sich eins zum anderen recht 
schnell und die Menschen verdienten gut mit am neuen Reichtum. 


Baltimore hat seinen Namen von dem englischen Staatsmann, dem Lord Georg Calvert 
Baltimore, der eine Kolonie am schiffbaren Fluss Potomac gründete. Das Land wurde 1631 
vom englischen König Karl I. an Lord Baltimore verliehen und dessen Söhne nannten das 
Land nach der Ehefrau Mary „Maryland“. Die Größe betrug 21926 Quadratkilometer, 
bestehend aus einem stark welligen Hügelland, teilweise Bergland bis 1036 m hoch. 
Insgesamt sehr fruchtbar und niederschlagsreich. Im Sommer heiß und im Winter kalt. 
Bereits 1820 hatte Maryland 407350 Einwohner mit einem Anteil Farbiger von 16,8 %. Die 
Fruchtbarkeit des Landes ließ bis um 1925 49001 Farmen entstehen. Obwohl Baltimore die 
bedeutendste Stadt als Haupthandels- u. Industriezentrum war, ist Annapolis die Hauptstadt 
geworden. Die Hymne des Landes „Maryland my Maryland „wurde auf die deutsche 
Liedmelodie des Weihnachtsliedes „O Tannenbau, O Tannenbaum“ gesungen. 


Was wurde nun aus den Fam. Geumann und Siemon, wie entwickelten sich die Familien und 
die Besitzverhältnisse? Einst ausgezogen in eine neue, andere und vielversprechende 
„Welt“, in ein anderes Kulturland, das sich von bisher Gewohntem unterschied. Außer der 
anderen Sprache, exotischen Früchten, Klima, Landschaft und Bewuchs, war es vor allen 
Dingen die völlig anderen Lebensgewohnheiten und Einstellungen. 


Franz Löher, Die deutschen Auswanderer der gebildeten Stände in Nordamerika 1853, 
schreibt: „Der heiße Geschäftsdrang, das unaufhörliche Marktgewühl wirkt 
widerwärtig ; die nackte rohe Selbstsucht in der Politik, die 
grandiose Heuchelei im religiösem Leben tritt hervor, man empfindet 
das Unfreudige und strenge Einförmige und Einseitigen des 
amerikanischen Charakters; man merkt den Mangel tiefern geistigen 
Lebens, die Seltenheit wahrer Bildung bei aller äußern Politur.“ 
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Soweit die vernichtende Kritik aus jenen Tagen. Die Deutschen 
empfanden das alles mit Unverständnis, aber auch die Gesellschaft 
der Amerikaner, die ja ohnehin eine aus vielen Ländern zusammen- 
gewürfelte Gemeinschaft war, reagierte mit äußerster Verwunderung 
wenn sie sahen wie Deutsche haltbare Zäune errichteten und wie es 
ihnen gelang den Wert des Bodens zu verbessern, wie sie Pferde und 
Rinder als ihr wertvollstes Nutzvieh besonders pflegten. Niemals, 
bis auf Ausnahmen hielten sie schwarze Hausangestellte oder 
behandelten sie gar schlecht. Die Hausfrau war die Seele der 
Familie. So galten die Deutschen insgesamt als fleißig, 
gewissenhaft, gut ausgebildet, sparsam, ehrlich, pünktlich und viele 
Amerikaner sahen darin auch starke Konkurrenten die den Arbeitsplatz 
womöglich wegnahmen. 

So sahen sich die Deutschen in einer völlig anderen sozialen und wirtschaftlichen 
Gesellschaft die sich mit Riesenschritten entwickelte und den Neuankömmlingen vielfache 
Chancen bot. 


Familie Geumann und Siemon in USA 


Sophie Siemon, verwitwete Geumann und geborene Thiel, Mutter Heinrich Geumanns, war 
45 Jahre alt, als sie 1863 von Ihrem ältesten Sohn mit 7 seiner Stiefgeschwister nach 
Baltimore geholt und aufgenommen wurde. Alle Kinder sind noch unter 14 Jahre alt gewesen 
und werden ihre deutschen Namen bald angepasst und amerikanisiert haben. 

Mit Bestimmtheit lernten sie das Englisch so gut wie Ihre Muttersprache, was mit Sicherheit 
allen älteren Auswanderern nur teilweise bis überhaupt nicht gelang. 


Es war für sie und ihre Zeit auch nicht unbedingt nötig, lebten doch viele Deutsche in 
Baltimore und alle neuesten Nachrichten waren in zig deutschen Zeitungen zu lesen. 

So ist auch verständlich, dass Louise Lamsbach, die Ehefrau des Heinrich Geumann, nicht 
unbedingt Englisch sprechen musste. 

Durch den Kontakt zu John Siemon, einem Nachfahren der Halbgeschwister, 1947 geboren 
und Ingenieur von Beruf, dessen Hobby die Genealogie ist, war eine lückenlose 
Berichtserstattung der familiären Entwicklung möglich. Sein Urgroßvater war Otto Heinrich 
Siemon, der am 29.03.1863 noch in Escherode geboren wurde. Bei der Überfahrt 1865 war 
er gerade einmal ca. 2 % Jahre alt geworden, er starb bereits mit nur 35 Jahren am 
14.05.1898 in Baltimore. Er war ein Schuhmacher, arbeitete als Verkäufer und betrieb später 
mit seiner Frau Kate Steiner einen Saloon und macht so nach, was sein Stiefbruder Heinrich 
Geumann ganz offensichtlich mit Erfolg gestartet hatte. Die US - Bürgerschaft erhielt er erst 
1884. Sein früher Tod hing scheinbar mit einer Rauferei in seinem Saloon zusammen, man 
erzählt, dass man ihm eine Flasche über den Kopf schlug und so starb er leider all zu früh an 
den Folgen einer Gehirnentzündung. Er hinterließ seine Frau mit 3 kleinen Kindern. 

Bei dieser Geschichte fühlt man sich doch an die Cowboyfilme aus den 60iger Jahren 
erinnert und kann an dieser Stelle die Realität nachempfinden. 

Eine Wiederholung des Schicksals war die Tatsache, dass sein Sohn Otto Henry Siemon, 
ebenfalls im Alter von 3 Jahren ohne Vater war. 

Bereits namentlich angepasst war Otto Henry Siemon, am 1. Jan. 1895 geboren, welcher mit 
seinem Stiefvater John R. O'Neill, so die Berichtserstattung, einen guten Vater erhielt. Otto 
Henry musste am 1. Weltkrieg teilnehmen und kämpfte so gegen das Land seines Vaters 
und dessen Verwandtschaft. Er trat 1917 ein und nahm 1918 an der Meuse - Argonne 
Offensive teil. Nach dem Krieg heiratete er im Alter von 25 Jahren Nathalie Blackburn, mit 
der er 3 Kinder hatte. Otto Henry arbeitete als Verkäufer und starb im Alter von 74 Jahren im 
Jahr 1969. 
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Sein Sohn, in Tradition ebenfalls Otto Henry (jetzt schon der Ill.) genannt, geb. 20.1.1921, 
war bereits die zweite Auswanderergeneration in Baltimore, Maryland - USA. Er arbeitete als 
Maschinist. 1943 trat er der Army — Air Force bei und war Weltkriegsteilnehmer des 2. 
Weltkrieges im Krieg gegen Deutschland. Nach dem Krieg heiratete er Marie A. Hasson und 
hatte ebenfalls wie sein Vater 3 Kinder. 

Otto Henry Ill arbeitete nach dem Krieg 31 Jahre bei der Baltimore City Fire Department als 
„Pump Operator“. Er starb mit nur 61 im Jahr 1982. John. Michael Siemon, unser Informant, 
wurde 1947 in Baltimore geboren und war wie sein Vater, das älteste Kind von 3 Kindern und 
der einzige Junge. 

John besuchte die Universität, studierte Industrieingenieur und arbeitete als Supervisor beim 
US - Gouverment. 

Er hat 2 Kinder aus seiner Ehe und 2 angenommene Kinder. 

Sein Engagement und seine Neugier an der Familiengeschichte wurden 1997 anlässlich 
eines Besuches seines Cousins geweckt. 

Eine Tochter namens Carol Lee Siemon ist Grundschullehrerin und eine andere, namens 
Patricia Ann Siemon, Krankenschwester. Am 7. Februar des Jahres 1904 traf den 
Geschäftsteil der Stadt Baltimore eine furchtbare Feuersbrunst, in der auch Haus und 
Gegend Granby Street betroffen war. 

Das Geumannsche Haus mit Gastwirtschaft und Geschäft erlebte, bedingt durch seine gute 
Lage, die Nähe zum Hafen, über viele Jahre eine hervorragende Zeit und ernährte seine 
Bewohner offenbar sehr gut. Man war in der Lage ein weiteres Haus zu kaufen. Vier Jungen 
und vier Mädchen wurden geboren und die Eltern Heinrich und Louise konnten ihnen gute 
Ausbildungen mit auf den Lebensweg geben. 

Von dem jüngsten Sohn Otto Adolph, geb.12.3.1885, gest.1865, ist uns seine eigenhändig in 
1952 getippte Lebensgeschichte erhalten, die uns einige Einblicke vermittelt. 

Otto Adolph konnte eine höhere Schule besuchen und studierte später am „Polytechnik 
Institut Baltimore „Konstrukteur und arbeitete u. a. als Schiffsingenieur. 

Er schreibt, dass er in seiner ersten Arbeitsstelle 1907 25 Dollar pro Monat verdiente und 
später als er in 1952 in Rente ging etwa 291 Dollar pro Monat hatte. 

Für eine Wohnung mit drei Zimmern musste er in 1911 acht Dollar an Miete zahlen. 

In gleichem Jahr, so nach seiner Erzählung und Formulierung, heiratete er eine 
wunderschöne Frau namens Marion Weber. 

Die kleine Familie wuchs bald und am 1.12.1912 wurde eine Tochter namens Marion Mildret 
geboren. Eine zweite Tochter mit Namen Edith Louise (später Edie genannt) kam am 
20.3.1918 zur Welt. Von ihr war schon die Rede. Sie lebt noch in einem Altersheim in 

San Francisco, fast blind und schwerhörig. 

Sie war es, die vermutlich in 1952 Haus und Wohnort ihres Großvaters besuchte und aus 
dieser Zeit Erinnerungsstücke aus Escherode besitzt. (Innenansicht der Kirche u. eine 
Postkartenansicht Escherode 1912 mit dem Thielschen Haus). 

Es wird mitgeteilt, dass sie den Ort ihrer Familie mit einem Motorrad besuchte. 

Von einem der Brüder Otto Adolphs, namens Henry Geumann, ist uns aus 
Zeitungsinformationen aus dem Jahr 1891 bekannt, dass er die zweite Violine im Orchester 
„The Haydn Musical Association“ spielte. 

Am 25.2.1893 starb unser Auswanderer Heinrich Geumann, einst ausgezogen das Glück zu 
finden, im Alter von nur 53 Jahren. 

Es ist nachträglich zu wünschen und zu hoffen, dass es wirklich so war und dass er das 
Glück fand. Allem Anschein nach und nach all den Informationen hat sich Müh und Drangsal 
der Reise, Hoffen und Bangen, mindestens wirtschaftlich gelohnt. 

Ob Heinrich Geumann an seinem alten Geburtsort so weit gekommen wäre? 

Wer weiß es? 

Verglichen mit einigen Escheröder Familien aus dieser Zeit kann man zum Schluss kommen: 
eher nein, denn Kriege aus 1865, 1871, 1914/18, 1939/45 haben Aufstiege in gleicher Art 
und Weise verhindert. 
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Von Geumann und Siemon gibt es bestimmt noch mehr zu berichten, wissen wir doch, dass 
es in der regionalen Zeitung „Der Deutsche Correspondent“ noch weitere Familien- 
meldungen gibt, deren Botschaften noch auf Auswertung durch John M. Siemon warten. 

Die Ehefrau Louise Geumann, geb. Lamsbach, starb am 08. oder 15.05.1905. Eine 
Zeitungsmeldung aus dem Jahr 1900 verriet uns ihren ganz offensichtlichen Geschäftsdrang. 
Louise erhielt eine Strafe, 100 Dollar zu zahlen für den verbotenen Verkauf von Likör am 
Sonntag. Nach einer anderen Mitteilung lesen wir, dass ein Haus der Louise Geumann 
gehörend, gebrannt hatte. 

So war auch hier nicht alles auf Rosen gebettet. 


William Henry, Sohn von Heinrich Geumann geboren 1870, 
gestorben 1942, setzt die Tradition fort. 
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STAMMBAUM 


Johann Wilhelm Geumann + Marie Charlotte Liese Johannes Thiel + 
Margaretha Elisabeth 
Hoffmeister 


| 
Jobst Heinrich Geumann + Catherine Margarete Bernhardt (1) + Sophia Thiel (2) 


geb. 1818 geb. 14.07.1817 geb. 08.08.1820 
Escherode 
gest. 20.11.1847 gest. 09.12.1838 gest. 18.04.1886 Baltimore 


Johannes Heinrich Geumann + Louise Lamsbach 
geb. 10.09.1840 geb. 13.07.1844 Escherode 
gest.25.02.1893 gest. 15.05.1905 Baltimore 


Dena Caroline Geumann geb. 20.12.1867 
William Henry Geumann geb 06.03.1870 
August Johann Geumann geb. 28.02.1872 
Harrison Henry Geumann geb. 27.01.1874 
Sophia Geumann geb. 04.04.1876 
Berta Elisabeth Geumann geb. 24.04.1878 
Mathilda Luise Geumann geb 05.07.1883 


Otto Adolph Geumann geb. 12.03.1885 

Sophia Thiel (2. Ehe) 

+ Johann Georg Siemon 

geb. 19.10.1821 

gest. 

| 
Halbgeschwister v.Heinrich Geumann Wilhelm Siemon geb. 22.05.1848 
Carl Adolph Siemon geb..02.07.1849 


Heinrich August Siemon geb. 20.01.1851 
Caroline Margarethe Siemon geb.21.09.1852 
Catarine Elisabeth Frederike geb. 08.03.1854 
Heinrich Louis Siemon geb. 14.07.1856 
Louise Frederike Siemon geb 13.08.1857 


Frederike Siemon geb 14.09.1858 
Heinrich Louis Siemon geb. 18.01.1860 
Minna Siemon geb. 06.05.1861 
Otto Heinrich Siemon geb. 29.03.1863 


(Urgroßvater von John M. Siemon, unserem 
Informanten) 
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Nachbetrachtung 


Die Merkwürdigkeiten des Lebens scheinen unschlagbar, lebte doch der Schreiber dieser 
Zeilen 5 Jahre im alten Siemonschen Haus in Escherode, an dem noch viele Jahre folgende 
Inschrift lesbar war: 


Johann Heinrich Siemon und dessen Ehefrau Anna Elisabeth geboh. Berteln haben 
Gott vertraut und dieses Haus erbaut im Jahr 1855. 


(Ob dieses Haus ein älteres Vorgängerhaus gehabt hat, das den Eltern der Siemons 
gehörte, bzw. wo genau Sophie Thiel, verwitwete Geumann, verheiratete Siemon gewohnt 
hat, ist uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht bekannt. Es könnte auch sein, dass sie im 
Haus ihres Bruders wohnte oder gar eine Hälfte ihr Eigen nannte.) 


zug u ee - T Po nE" 
de = ec 6 br = 


Te B: tr 
HEN 


Haus Nr.19 - Nußhof -, heute Hopbachstraße 22. 


Im Alter von 9 Jahren fand ich auf dem Dachboden eine große Menge alter Briefe die, für 
mich unleserlich, in alter deutscher Schrift verfasst waren. Sie wurden vernichtet, denn das 
Bestreben galt den Briefmarken. 


Ich kann heute nicht mehr sagen, woher diese Briefe stammten, aber man stelle sich vor, sie 
kamen von den Siemons aus Baltimore. 

Welch ein Schatz, welche unschätzbare Geschichten, welch eine Bereicherung wäre das 
gewesen, von den frühen Erfahrungen der ausgewanderten Escheröder zu lesen. 

Die Sippe der Geumanns und der Siemons hat sich vergrößert, ist in vielen Orten Amerikas 
zu Hause. Die meisten werden nichts mehr über ihre Familienherkunft wissen. 

Mit Staunen und mit Interesse konnten wir die Lebenslinien etwas streifen und ein wenig 
auch von Ihrem Leben, und den Beweggründen der Auswanderung, eingebunden in eine 
andere Zeit vor 150 Jahren, versuchen zu verstehen. 


Nur 5 Generationen sind inzwischen vergangen und eine rasante Entwicklungszeit vom 
Talglicht bis zur Weltraumfahrt, und doch waren und sind sie noch da, die Zeugnisse, als 
geringe Spuren in Geschichten und Erzählungen und in Aufzeichnungen, Fotos und 
Adresszetteln. Wer all das aufmerksam und mit Begeisterung aufnimmt, der wird vergangene 
Zeiten, Lebensumstände sowie Handlungsweisen damaliger Menschen mehr achten und 
verstehen, ja sogar Entwicklungen bis in unsere Tage besser nachvollziehen können. 
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Quellennachweis 


Das Deutsche Auswandererhaus Bremerhaven / Schlutow 
Hauptstaatsarchiv Hannover 

Archiv der Stadt Hann. Münden 

Das Mündensche Intelligenzblatt 

Ein Dorf verändert sich / H.Grünewald u. A. 

Hoffnung Amerika / Karin Schulz 

Nach Amerika / Brunner 

Meyers Lexikon 1923 

Internet 

Familiengeschichte Siemon und Geumann/John Siemon aus Baltimore 


Danksagung 


John Siemon / Baltimore, mit Dank und Anerkennung für zur Verfügungstellung familiärer 
Nachrichten. 

Meiner Ehefrau Karin Rinke für Verständnis und Nachsicht, sowie ihrer Hilfe bei der 
Einsetzung von Bildern. 

Unserer hilfsbereiten Nachbarin Gudrun Köhler für das Lektorat. 


Schlusswort 


So eine Arbeit wird eigentlich nie fertig, man muss sie für fertig erklären, wenn man nach Zeit 
und Umständen das Mögliche getan hat. 
J.W.v.Goethe 


Unter ständigen Unterbrechungen aufgeschrieben im Jahr 2010/2011 von Otto Rinke, 
Heimatpfleger von Escherode. 


Nachsatz 


Allen Familien, Nachfahren, oder in verwandtschaftlichem Verhältnis stehenden Personen 
zu den Familiennamen Meyer, Ferber, Bertel, Lamsbach, Hohmann, Riemenschneider, 
Thiel, Kater, Geumann, Noll, Siemon in der Stadt Baltimore oder aus dem Land Maryland- 
USA, sei bekanntgegeben, dass ihre familiären Wurzeln aus Escherode, Landkreis 
Göttingen-Germany stammen können. 
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Zeitungsberichte aus der Mündenschen Nachrichten 
In den Zeitungen geblättert von Horst Hartmann 


Landwehrhagen 19 November 1897 
Zigarren-Diebstahl. 

In einer Gastwirtschaft hierselbst bemerkte 
abends der Wirt, dass ihm ein Paket (100 Stück) 
Zigarren aus seinem Geschäftsraum 
verschwunden war. Er entdeckte diese Zigarren 
heimlich in einem Versteck, aus welchem der 
Liebhaber sie sich vermutlich bei günstiger 
Gelegenheit fortholen wollte. Leider war der 
rechte Moment, den Dieb dabei zu ertappen, 
verpasst und die Zigarren waren auch von dort 


unbemerkt verschwunden, fanden sich aber 
später auf der Dorfstraße an einer 
Telegraphenstange, wo sie der Eigentümer 


wieder in Empfang nehmen konnte. Ein des 
Diebstahls verdächtiger Gast soll zur Anzeige 
gebracht sein. 


Landwehrhagen, 8. März 1907 

Reise zum Schweinemarkt. 

Ein hiesiger Landwirt fuhr heute Morgen mit 
jungen Schweinen nach Kassel zum 
Schweinemarkt. Unterwegs musste etwas an der 
Bremsvorrichtung defekt geworden sein. Unweit 
Sandershausen geriet der Wagen bei dem starken 
Gefälle der Straße derart ins Rollen, dass das 
Pferd denselben nicht mehr aufhalten konnte. 
Zum Unglück riss noch etwas am Geschirr, der 
Fuhrmann verlor die Gewalt über das Pferd und 
im nächsten Augenblick sausten Pferd und 
Wagen samt den beiden Insassen die steile 
Böschung hinunter. 

Unten schlug der Wagen um, sodaß beide unter 
denselben zu liegen kamen. Zum Glück hatten 
einige Personen aus der nahen Gärtnerei den 
Unfall bemerkt, es wurde schnell Hilfe geholt 
und die Betroffenen konnten bald aus ihrer 
misslichen Lage befreit werden. Wie verlautet, 


sollen dieselben außer einigen 
Hautabschürfungen größere sichtliche 
Verletzungen nicht davongetragen haben und 


dürften wohl mit dem Schrecken davon kommen. 
Auch das Pferd soll ohne Schaden davon 
gekommen sein, ebenfalls die Ferkel, welche 
noch unversehrt im Korbe waren: doch diesmal 
unterblieb die Fortsetzung der Reise zum 
Kasseler Schweinemarkt. 


Landwehrhagen, 16. November 1924 
Übler Scherz. 


Einen eigenartigen „Scherz“ leistete sich ein 
hiesiger Einwohner. Derselbe erzählte in seiner 
hiesigen Verkaufstelle, ein anderer Einwohner sei 
gestorben. Dieses hörte ein im Laden anwesender 
Angestellter einer Kasseler Großhandlung, die 
mit dem Totgesagten in Geschäftsverbindung 
steht. Am vermeintlichen Begräbnistage fährt ein 
Auto bei letztern vor und ihm entsteigt ein Herr 
mit einem Kranze und wird von dem 
Totgesagten, welcher noch gar nicht ans Sterben 
denkt, in Empfang genommen. 


Landwehrhagen, 1. Januar 1925 

Eine alte Sylvestersitte. 

Eine schöne Sylvestersitte besteht schon seit 
alten Zeiten im hiesigen Orte. Sobald die Glocke 
die Mitternachtsstunde und damit den Anfang des 
neuen Jahres verkündet hat, fangen die Glocken 
an zu läuten und eine Anzahl junger Leute, die 
sich vorher auf den Kirchturm begeben haben, 
singen einige Choräle; hierauf erfolgt wieder das 
Geläute der Glocken. Dann begibt sich der Hüter 
der edlen Borstentiere mit seinem Horn 
bewaffnet in die Wirtschaften und wünscht allen 
Anwesenden Glück, Segen, Frieden und 
Gesundheit im neuen Jahr. 

Dann begibt sich der genannte in den Ort und 
wünscht vor jedem einzelnen Hause einzeln den 
darin wohnenden Familien dasselbe. Nach jedem 
Wunsch bläst der Hirt wieder einen Tusch, der 
seit undenklichen Zeiten immer dieselbe 
Tonfolge enthält. Auch der Neujahrswunsch hat 
sich immer in derselben Form fortgeerbt. Der 


Gratulant erhält für seine Mühe von den 
Einwohnern eine Entlohnung in klingender 
Münze. Früher übte diesen Brauch der 
Nachtwächter aus, der aber auch fast immer 
Schweinehirt war. Jetzt ist das Amt des 
Nachtwächters infolge finanzieller 
Schwierigkeiten fortgefallen. 

Landwehrhagen. 8. Februar 1926 

Schweinchen bediente sich am Euter der 


Milchkuh. 

Des Rätsels Lösung. Die Frau eines hiesigen 
Landwirts konnte sich seit einiger Zeit nicht recht 
erklären, weshalb beim Melken einer Kuh die 
eine Hälfte des Euters stets leer war. Als sie nun 
eines Tages den Kuhstall öffnete, sah sie zu 
ihrem Erstaunen, dass ein etwa Ws jähriges 
Schweinchen sich mit den Pfoten an die Wand 
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gestellt hatte und vergnügt schmatzend die Milch 
aus dem Euter sog. Dass, das Schweinchen bei 
dieser Milchkur recht wohlgenährt aussah, ist 
wohl kein Wunder. 


Landwehrhagen, 7. März 1926 

Der Brotklau 

Der Besitzer eines die hiesige Gemeinde und 
Umgebung mit Brot und Gebäck versorgenden 
Bäckerwagen musste schon seit längerer Zeit die 
Erfahrung machen, dass abends, wenn der 
Fahrbursche das Geld ablieferte, die Einnahme 
mit dem abgegebenen Backwaren nicht stimmte. 
Er setzte dieses stets auf Rechnung der 
betr. Verkäufer und entließ dieselben. Der letzthin 
eingestellte Verkäufer hatte vor einigen Tagen 
abends die Brote im benachbarten Lutterberg 
noch nachgezählt und festgestellt, dass alles 
stimmte. Er machte vor einer hiesigen 
Verkaufsstellte halt, um mit dem Inhaber 
abzurechnen und fuhr dann den heimischen 
Penaten vor den Toren Kassels zu. Als er dort mit 
dem Meister abrechnete, fehlten wieder 12 Brote. 
Der junge Mann hatte jedoch Verdacht geschöpft 
und nahm deshalb zur nächsten Fahrt ins 
Obergericht seinen Bruder mit, der sich im 
Wagen verstecken musste. Als er eines Abends 
wieder vor dem betr. Laden hielt, postierte er 
seien Bruder so, das der selbe den Wagen im 
Auge behalten konnte. Der Fahrbursche hatte 
sich kaum in den Laden begeben, als sich eine 
andere Tür öffnete und eine Frau erschien um 
ohne den Verkäufer noch einmal billig 
„einzukaufen.“ Al der junge Mann sie fragte, was 
sie da mache, soll sie geäußert haben: „ Dummer 
Junge, willst wohl paar an de Schutte hon?“ Die 
Sache dürfte noch ein Nachspiel vor Gericht 
haben, damit die diebische Elster ihren Lohn für 
das durch ihre Schuld den jungen Leuten 
zugefügte Unrecht erhält. 


Landwehrhagen 14. März 1926 

Verschmähte Liebe? 

In einer der letzten Nächte wurden einem 
hiesigen Einwohner die Fenster eingeschlagen. 
Das dieses geschah, um dem Betreffenden Luft 
zu verschaffen, kann wohl kaum einer annehmen, 
vielmehr vermutet 

man, dass der Verübter dieser Missetat ein junger 
Mann ist, der schon seit längerer Zeit die Tochter 
des betreffenden Einwohners mit Liebesanträgen 
verfolgte. Da er jedoch bei der jungen Maid das 
erhoffte Entgegenkommen nicht fand, soll er, 
nach dem Rezept „Und bist du nicht willig, so 


brauch ich Gewalt“, Drohungen gegen sie aus 
und die Fenster eingestoßen haben. Hiermit 
konnte er jedoch erst recht keine Liebesgefühle 
erwecken und da auch der Vater des Mädchens 
sein Veto einlegte, hat er sich in der geschilderten 
Weise gleichzeitig auch an diesem gerächt. 


Landwehrhagen, 22. Juni 1926 

Ein Schweinerausch. 

Ein großes Caudium bereiteten die Schweine 
eines hiesigen Gastwirts unserm rühmlichst 
bekannten musikalischen Schweinehirten. Die 
edlen Borsten-tiere hatten sich, des ewigen 
Einerleis der Runkeln, Kartoffeln und des 
Spülwassers müde, einmal über das von 
vorhergehendem Feste Tröpfelbier hergemacht. 
Der Genuss des ungewohnten Gerstensaftes 
hatte sie in recht vergnügte Stimmung gebracht, 
die sich als ihr Hüter zum Abrücken blies, in 
allerhand drolligen Sprüngen Luft machte. Die 
Reaktion folgte jedoch bald und der Hüteplatz 
war noch nicht erreicht, da hauten sich die Säue 
mit wohligem Grunzen in den erstbesten Graben, 
Sie waren durch kein gütliches Zureden ihres 
Hirten zu bewegen, ihren Weg fortzusetzen, 
sogar die Trommelstöße, die ihnen in die Ohren 
geblasen wurden, hatten keinen Erfolg. Wie man 
hört soll der Gastrat zuguterletzt die Schweine 
per Handwagen nach Hause befördert haben, wo 
sie Gelegenheit hatten, ihren Mordsrausch 
gründlich zu verschlafen. 


Landwehrhagen, 22. Januar 1927 
Misslungener Schwindelversuch. 

Ein Schwindler, der sich als der in hiesiger 
Gegend sehr bekannte Naturheilkundige 
Ausmeier aus Kirchgandern ausgab, versuchte 
hier ein fettes Schwein zu kaufen, bei welcher 
Gelegenheit er auch Freikarten zum Besuch bei 
ihm an verschiedene Landwirte verteilte und 
Rezepte unentgeltlich ausstellte. Das Schwein 
dessen Kauf es ihm auf die Höhe des Preises 
nicht ankam, wollte er gleich durch sein Auto 
abholen lassen. Als der Schwindler merkte, dass 
man seien Angaben nicht traute, entfernte er sich 
schnell aus dem Dorfe und war bald in der 
Dunkelheit verschwunden. 


Quelle: Stadtarchiv Hann-Münden 
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Postkarte „Gruß aus 
Dahlheim‘“, 
„Gastwirtschaft zum 
Grünen Thal von 
Heinrich Schäfer“ 


Gruß aus Dahlheim ' 


(Quelle Fam. Trebing) 


Postkarte 

Ansicht Dahlheim 
und kl. Bild 
„Gastwirtschaft zum 
grünen Tal“ 


(Quelle Fam. Trebing) 
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Gastwirtschaft zum grünen 


DAHLHEIM 


Postkarte „Gruss aus 
Dahlheim i. Hann. 
von 1908 („herrliche 
Landschaft hier“), 
mit Bild von 
Gasthaus H. Gerwig 


(Quelle Fam. Trebing) 
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Blick über Dahlheim, 
Richtung Escherode 


Quelle: Fam. Trebing 


Dahlheim, 
Witzenhäuser Str. 
Richtung Uschlag 


Quelle: Ralf Heinemann 
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Blick auf Dahlheim, 
vom Mühlenberg 
Richtung 
Kahlenberg 


Quelle: Ralf Heinemann 


Sonntagsschule 
Rinke der 
Baptistengemeinde, 
50er Jahre 


Quelle: Ralf Heinemann 


Luftbild von Dahlheim aus dem Jahr 1987 Quelle: Fam. Trebing 


Heimatgeschichtliche Angebote in Staufenberg 


Dorf- und Heimatmuseum Nienhagen 
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im Gollonghaus gegenüber der Kirche 


Öffnungszeiten: 
jeden Sonntag von 14.00 bis 17.00 Uhr 
Eintritt frei 


Führungen an anderen Tagen und zu anderen Uhrzeiten sind möglich: 
Frau S. Deutsch, Tel. 05543/999555 
Herr A. Kraft, Tel. 05543/2597 
Frau U. Kersten, Tel. 05543/892 


Schnuddelabend in Uschlag 


Hier werden Geschichten und Anekdoten in „Platt“ vorgetragen und schriftlich 
festgehalten. Zuständig ist Heimatforscher Walter Blum und der 
Ortsbürgermeister Friedhelm Damm, Uschlag/Dahlheim. 

Die aktuellen Termine entnehmen Sie bitte dem Mitteilungsblatt. 


Kultur- und Heimatverein Speele e. V. 


Der Ortsheimatpfleger Walter Jentsch lädt regelmäßig zum Heimatabend in das 
Dorfgemeinschaftshaus Speele ein. Informationen entnehmen Sie bitte aus dem 
Mitteilungsblatt. 


